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  Für Helmtrud Calsow
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  ›Nasses Dreieck‹, nahe der niederländischen Grenze


  Das Haus lag direkt am Kanal, an einer Stelle, die die Deutschen ›das nasse Dreieck‹ nannten. Von den Anwohnern hier schien keiner mehr über die fade Doppeldeutigkeit zu lachen. Der Holländer aber amüsierte sich königlich über diese Ortsbezeichnung, als ihm sein alter Kumpel die Adresse am Telefon genannt hatte. Kees Vermeer hatte ihn angerufen, um ihm von seinen Plänen zu erzählen, und war prompt eingeladen worden.


  »Du kannst hier gern wohnen, es ist gerade sehr ruhig. Ich freue mich auf dich.«


  Ein merkwürdiger Unterton in der Stimme des Gastwirts hatte Vermeer etwas beunruhigt. Er kannte Hans Blind aus der Zeit beim niederländischen Militär. Beide hatten die gleichen Geister aus Srebrenica mitgebracht, hatten den tausendfachen Tod zugelassen, waren verhöhnt und bespuckt worden, hatten aber auch später vom niederländischen Staatschef einen Orden erhalten. Kees hatte eine Stelle bei der Polizei gefunden, Hans Blind war nach Deutschland gegangen. Aber immer noch sahen die beiden jede Nacht die Gesichter jener Männer, die sie preisgegeben hatten, damals in dem heißen bosnischen Sommer. Nicht nur Angst verbindet, auch Feigheit.


  Dann und wann fanden die Kameraden noch zusammen. So wie jetzt Blind und Vermeer, kurz hinter der Grenze an einem Kanal in Deutschland.


  Das Haus war Kneipe und Pension zugleich, gedacht für das Frachterpersonal, das hier an der Schnittstelle des Dortmund-Ems- und des Mittellandkanals arbeitete. Der Klinkerbau stand nur wenige Meter vom Ufer entfernt, wo gerade ein großer Frachter aus Belgien angelegt hatte. Es war einst das Haus des Hafenmeisters gewesen, gebaut vor über hundert Jahren, als in diesem Land noch ein Kaiser regierte. Der wollte das Land mit Kanälen durchziehen, um sowohl die Kohle aus dem Westen in den Osten als auch das Holz aus den fernen Wäldern in Ostpreußen in die Flöze des Ruhrgebiets zu bringen.


  Zwei Stockwerke, unten die Gaststätte, oben sechs Zimmer und die Wohnung des Pächters. Hier lebte Hans mit seiner gehörlosen Tochter.


  Es dämmerte, als Kees die Tür seines Transporters schloss und mit seiner schweren Tasche in die Schankstube trat. Sie hatten sich drei Jahre nicht mehr gesehen, fielen sich aber dennoch in die Arme. Mit schnellen Gesten stellte Blind seinen Freund der Tochter vor. Das Lokal war nicht gut besucht, lediglich ein einheimischer Hartzer sowie zwei Binnenschiffer saßen auf den Hockern an der Theke.


  Marieke bediente die drei Männer, damit ihr Vater und sein Bekannter sich im hinteren Teil der Kneipe an einen Tisch setzen und ungestört reden konnten. Die Tochter war es auch, die die Kneipe weit nach Mitternacht abschloss, während ihr Vater mit Kees Vermeer weiterhin Whisky vernichtete.


  Sie konnte es sich nicht erklären, aber mit dem Fremden war eine undefinierbare Angst über sie gekommen. Mit dieser Angst schlief sie ein.


  Vermeer bliebe länger, erklärte ihr der Vater am nächsten Tag, und werde ihm beim Bau einer überdachten Bar helfen. Es war bereits Ende August. Schon bald wäre der Boden vielleicht gefroren. Doch wenn sie sich mit den Baumaßnahmen ein wenig beeilen würden, könne man im nächsten Jahr mit dem Außenbereich neue Kunden aus den umliegenden Dörfern locken.


  Marieke zuckte nur mit den Schultern.


  In der darauffolgenden Zeit blühte ihr Vater auf. Gemeinsam fuhr er mit dem Neuen zum Baumarkt, goss mit ihm tagsüber ein Fundament und stellte sich mit ihm am Abend lachend hinter die Theke. Die Männer hörten Musik aus einer ihr unbekannten Zeit, zu der sie sich ungelenk bewegten. Nur an den Wochenenden verabschiedete sich Kees Vermeer immer und fuhr zurück nach Kerkrade. Hans Blind erklärte seiner Tochter, dass sein alter Kumpel dort noch einen pflegebedürftigen Vater habe, um den er sich kümmern müsse.


  Marieke verlor ihre Scheu dem neuen Mann gegenüber in dem Moment, in dem er ihr zwar fehlerhaft, aber dennoch bemüht in Gebärdensprache ein Kompliment machte. Sie war dick, fand sie. Und er war schön. Blond und schlank und muskulös und überhaupt ein Traummann. In der Schule im nahen Rheine war sie unter den anderen Stummen und Gehörlosen eine Einzelgängerin geblieben. Ihre starke Kurzsichtigkeit und die damit einhergehenden dicken Brillengläser taten ihr Übriges.


  Aber jetzt machte ihr dieser Kees ein Kompliment. Mehr noch, er hatte sich im Internet die grundlegenden Gebärden beigebracht. Am Abend nahm er eine Gitarre, die er mitgebracht hatte, und sang gefühlvolle Lieder. Sie hätte gern mitgesungen, aber ihm dabei zuzusehen, wie er seine Augen schloss und sang, war ihr auch schon ein Vergnügen. Und so wandelte sich Mariekes Angst innerhalb von sechs Wochen erst in scheue Zuneigung, dann in unverhohlene Schwärmerei für den Mann mit den tiefblauen Augen. Es wurde Herbst, als sie nachts nackt in seinem Zimmer stand und leise die Tür hinter sich schloss.


  Die Blätter der Eichen am Kanal färbten sich rot. Bald kam der Winter, die beiden Kanäle würden vermutlich zufrieren. Dann wären die Frachter zum Anlegen gezwungen und die Pension wäre ausgebucht. Aber noch blieb es trocken, keine Regenfront schob sich über das platte Münsterland zu ihnen an den Hang, den man hier Teutoburger Wald nannte.


  Noch immer werkelten die Männer im Freien herum, während Marieke die Betten bezog. Sie sah verstohlen aus dem Fenster zu ihrem Liebhaber. Zwischen ihnen beiden schien alles gut zu sein, doch ihrem Vater würde sie sich bald erklären müssen. Aber noch wollte sie ihr Geheimnis für sich behalten– falls ihm selbst nicht sowieso schon aufgefallen war, dass sie sich verändert hatte. Sie hatte abgenommen, begonnen, sich zu schminken, und seit zwei Tagen war ihre Periode überfällig.


  Drei Zimmer hatte sie bereits gereinigt. Nummer vier war sein Zimmer. Nach der ersten gemeinsamen Nacht hatten sie sich immer nur in ihrem Zimmer geliebt. Kees, so hatte er es ihr erklärt, hatte beim Militär nie einen eigenen Raum gehabt. Umso wichtiger war es ihm jetzt, ein paar Quadratmeter für sich zu behalten. Er schloss immer zweimal ab. Das hörte sie, wenn er leise zurück in sein Zimmer schlich.


  Sie respektierte seinen Wunsch auf Privatheit. Aber heute hatte sie eine Überraschung für Kees.


  In der Nacht zuvor hatte er, als sie verschwitzt und glücklich neben ihm lag, auf sich gezeigt, die Arme gekreuzt und dann auf sie gezeigt. Ich liebe Dich. Das war der Grund, warum sie ihm den Teststreifen mit einer Rose auf das Bett legen wollte.


  Beim Öffnen der Tür drehte sie den Schlüssel zweimal um, verspürte einen leichten Widerstand und stand kurz darauf in Kees’ Zimmer. Er hatte die Vorhänge zugezogen. Sie schnupperte in alle Richtungen. Es roch nach einem Spezialreiniger. Er putzte tatsächlich selbst! Das ärgerte sie ein wenig, denn eigentlich war das ihre Aufgabe. Die Bettdecke war akkurat zusammengelegt, fast wie mit einem Lineal gefaltet.


  Marieke hielt einen Moment inne und lauschte. Sie hörte die Männer draußen lachen, also konnte sie ungestört für ein paar Minuten in das Leben ihres Liebhabers eintauchen.


  Sie öffnete den Schrank, den sie einst mit ihrem Vater eingebaut hatte, blickte auf ordentliche Stapel von Hemden und sah Hosen, die perfekt über die Bügel gelegt worden waren. Sie schloss vorsichtig die Schranktür und wandte sich dem Badezimmer zu. Sofort sprang die Lüftung an. Fast erschrocken sah Marieke sich im Spiegel, wich ein wenig zurück. Sie betrachtete die Ablage. Dort standen, nach Größe geordnet, ein Aftershave und diverse andere Fläschchen. Dann wandte sie sich zur Duschkabine, einem älteren Modell mit milchigen Plastikschiebewänden. Dahinter konnte sie schemenhaft etwas erkennen. Lag dort etwa jemand? Sie hielt den Atem an, schob vorsichtig die Tür nach links und starrte stirnrunzelnd auf etwas, was sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Kees Vermeer hatte die letzte Spanholzplatte auf das Dach der Außenbar gewuchtet. Von hier oben hatte er freie Sicht auf die Umgebung und konnte direkt in die Zimmer der Pension blicken. Er wollte sich soeben wieder nach unten beugen, wo Hans Blind stand und ihm ein Bier reichte, als er den Schatten wahrnahm. Irritiert sah er erneut in Richtung Haus und erkannte Marieke hinter dem halbhohen Vorhang des zu seinem Zimmer gehörigen Badezimmers.


  Er verharrte kurz, ehe er Blind anlächelte und ihm sagte, dass er langsam hungrig sei und Lust auf einen Teller Frikandel hätte.


  Blind zuckte mit den Schultern. Es war zwar erst halb zwölf, aber sie waren gut vorangekommen. Also nickte er und machte sich auf in die Küche.


  Vermeer rief ihm hinterher, dass er sich noch kurz in seinem Zimmer umziehen wolle, ehe sie sich zum Essen an der Theke treffen würden. Kaum war Blind im Haus verschwunden, kletterte Vermeer über das Vordach zu dem Fenster seines Zimmers. Es stand halb offen, sodass er problemlos in den Raum steigen konnte, ohne darauf achten zu müssen, keinen Krach zu machen. Marieke würde nichts hören.


  Sie hatte sich in die Duschkabine gekniet. Die Waffe war lang, daneben lagen in einem mit Schaumstoff ausgelegten Koffer ein Fernrohr und Magazine. Aber das war nicht alles. Sie hob einen Ordner auf, durchblätterte ihn, sah Fotos diverser Häuser sowie Skizzen, Kartenausschnitte und das Bild eines Mannes. Wer war das?


  Vermeer hätte es gleich hier machen können. Aber das wäre nicht klug gewesen. Vielleicht verstand sie das alles nicht und würde es für sich behalten. Er wollte ihr eine Chance geben. Eine Chance zu leben.


  In ihrem Kopf pochte das Blut, sie erhob sich ruckartig und lauschte. War da jemand? Sie musste ihrem Vater von ihrem Fund berichten, sie konnte nicht einfach Stillschweigen darüber bewahren. War Kees eine Gefahr? Ihr Vater sollte darüber entscheiden. Das hatte er immer schon gemacht, wenn sie sich bei irgendetwas unsicher war. Sie hätte ihm auch längst von ihrer Beziehung zu Kees erzählen sollen.


  Sie horchte noch etwas intensiver, doch sie hatte sich wohl getäuscht. Da war niemand. Sie rannte aus dem Zimmer, über den Flur, die Treppe hinunter. Sie sah ihren Vater in der Küche Zwiebeln schneiden. Marieke wedelte aufgeregt mit den Händen und klopfte mehrfach auf die Edelstahlanrichte, sodass sich der Vater erschrocken umdrehte und die Musik, zu der er laut mitgesungen hatte, etwas leiser drehte. Wild und aufgebracht, wie sie war, erkannte Marieke nicht, dass ihr Vater bleich wurde und in diesem Moment der Wut verstand, dass ihre Zeit abgelaufen war.


  Vermeer hatte die Plane im Gästeraum ausgebreitet und die Jalousien heruntergelassen. Blind trat aus der Küche, wischte sich die Finger an seiner orangefarbenen Schürze ab, auf der das Wappen der niederländischen Nationalelf prangte. Hinter ihm stand Marieke.


  Blind sah die Plane und schaute mit einem traurigen und resignierten Blick zu seinem Freund. »Muss das sein, Kees?«


  Der nickte mit einem ebenso traurigen Gesichtsausdruck. »Du weißt es, Hans. Du kennst das Spiel.«


  »Wir könnten stattdessen untertauchen. Wir würden…«


  »Hans, es wird schnell gehen. Das weißt du.«


  Blind nickte ergeben und griff nach der Hand seiner Tochter. Er weinte, als er seinen Arm um ihre Schulter legte, die Augen schloss und sich mit ihr von Vermeer abwandte. »So ist der Tod, Marieke«, flüsterte er seiner Tochter zu, die noch immer nichts verstand, ehe sie mit einer Kugel im Hinterkopf vornüberfiel.


  Zur Sicherheit drückte Vermeer noch zweimal ab.
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  Bad Iburg


  Er hätte den Sambuca nicht trinken sollen. Sambuca war wie Piña Colada: ein zweifelhaftes Gebräu aus einem anderen Jahrhundert mit großer Kopfschmerzwahrscheinlichkeit am Morgen danach. Aber die Chefin der Kneipe wollte den Abend so ausklingen lassen. Und der Bitte des Führungspersonals sei unbedingt Folge zu leisten, hatte sie ihm gesagt, als sie ihm das brennende Glas unter die Nase gehalten hatte. Er hatte die Stühle ordentlich auf die Tische gestellt, damit die Putzfrau am nächsten Vormittag problemlos den Boden wischen konnte, und wollte schon zu seinem Wagen gehen, als sie und ihr Mann ihm einen Absacker anboten. Widerwillig nahm er ihn an.


  Zwei folgten, ehe Andreas Atlas gehen durfte. In jeglicher Hinsicht wenig fahrtauglich, verließ er das Casablanca. Sein alter Passat würde den Winter nicht überstehen. Das linke Rücklicht war defekt, die Bremsen jenseits jeder Toleranzgrenze. Am Wochenende würde er mit Lars, dem Sohn seiner Freundin Grete, einen neuen Gebrauchtwagen kaufen. Das war an und für sich noch nichts Besonderes. Das Besondere war, dass diesmal Lars zahlen würde. Denn Lars, der Autist, saß seit einiger Zeit auf Atlas’ Vermögen. Und machte keinerlei Anstalten, an diesem Zustand etwas ändern zu wollen.


  Atlas arbeitete nun schon mehrere Monate im Casablanca hinter der Theke, zapfte Bier, nahm Bestellungen auf und kam langsam wieder in den Abläufen des Kleinstadtlebens an. Noch immer ahnte keiner, wer er vor seinem Erscheinen in Bad Iburg gewesen war. Er spielte glaubhaft die Rolle des Gescheiterten und einige der alten Jugendfreunde nahmen sich seiner an. Nach einem Jahr war er wieder dort angelangt, wo er gewesen war, als er diesen Ort vor über fünfundzwanzig Jahren verlassen hatte.


  Bad Iburg lag im niedersächsischen Zonenrandgebiet, an der Landesgrenze zu Nordrhein-Westfalen. Sprachlich, mental und kulinarisch war man hier den Westfalen näher als den Menschen Niedersachsens. Doch zwei Dinge unterschieden die Stadt in positivem Sinne von den umliegenden Orten, die maximal eine Kirche, eine Durchgangsstraße und zwei, drei schlecht gehende Gaststätten mit Bundeskegelbahnen aufzuweisen hatten. Zum einen war Iburg von wunderschönen Waldbeständen umrahmt: von Buchen hoch wie Kathedralen– anstatt endloser Maisfeldflächen wie im südlich gelegenen Münsterland. Und: Bad Iburg hatte ein Schloss auf einem kleinen Bergkamm. Es prangte in der Mitte des Ortes wie ein schlafender Drache.


  Der Herbst war noch nicht gekommen und erstaunlicherweise regnete es nicht. Für gewöhnlich kamen von Westen zu dieser Jahreszeit nämlich unablässig große schwarze Regenwolken, luden ihre Fracht über der Stadt am Teutoburger Wald ab. Der fehlende Niederschlag war für Atlas insofern lästig, als die Scheibenwischanlage seines Wagens defekt war und nun über die trockene Scheibe quietschte. Die Sambuca Shots wie auch der eine oder andere Zug von dem guten Gras, das sein Freund Gnötter noch auf Lager gehabt hatte, ließen ihn etwas zu langsam über die Bundesstraße nach Hause gondeln. Doch alles in allem war er zufrieden mit sich und der Welt. Denn obwohl der Abend hart gewesen war, hatte er Spaß an der Arbeit gehabt und summte noch immer ein Lied, das ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte.


  Andreas Atlas hatte in diesem Moment klar vor Augen, wie er das Entertainmentangebot dieses Ortes nachhaltig verändern würde. Nämlich mit einem Vorhaben, das so bescheuert wie einfach war: Schlager-Lipsync.


  Die Eigentümer der Kneipe hatten ihn anfangs verständnislos angesehen. Karaoke kannten sie. Aber Lipsync?


  »Wir spielen Schlager und die Leute müssen dabei lippensynchron das Lied präsentieren, ohne tatsächlich zu singen. Lipsync eben. Das wird ein echter Brüller«, hatte Atlas ihnen daraufhin erklärt.


  Der Chef hatte ihn nur angesehen, wie immer geschwiegen und war dann wortlos in die Küche gegangen– seine Art zu antworten. Am Ende hatte seine Frau entschieden und Atlas einfach machen lassen.


  Er kannte Lipsync aus Mexiko. Das war der große Renner auf den Partys der Drogenbarone gewesen, sogar der verstorbene Padron hatte sich euphorisch zu den Songs von George Michael bewegt. Atlas selbst war das Ganze am Anfang schwergefallen. Westfalen waren nun mal nicht gerade für ihre Extrovertiertheit bekannt. Aber Schlagermusik schafft am Ende alles– das war Atlas’ Maxime. Und die in wenigen Tagen stattfindende Schlagersause würde ein Renner im Ort werden, dessen war er sich sicher. Man musste nur schon erheblich angetrunken sein, dann lief eine solche Veranstaltung wie von selbst.


  Atlas wischte mit einem alten Lappen das beschlagene Seitenfenster seines Wagens sauber. Die Klimaanlage lebte nach ihm nicht bekannten Regeln. Glücklicherweise funktionierte der CD-Spieler noch. Er hatte für Momente wie diesen eine perfekte Liedersammlung zusammengestellt. Grete nannte sie die ›Töne des Teufels‹. Aber das war ihm egal. Schlager beruhigten ihn wie Königsberger Klopse oder Brötchen von Hermann Große Rechtien. Das waren Dinge aus seiner Heimat, die den Horror der vergangenen Jahre zumindest für kurze Zeit verdrängten. Zu den Klängen von Michael Holms Tränen lügen nicht umkurvte Atlas die Kreisverkehre, sichtbare Zeichen verfehlter Verkehrs- und verschwenderischer Haushaltspolitik, wie Grete ihm gestern mit großem Ernst erklärt hatte.


  »Wenn in diesem Ort etwas schiefläuft, dann die Verkehrspolitik. Erst reißen sie alles auf, lassen die Geschäfte im Ort verhungern, weil niemand mehr dort hingelangt, und hinterher ist es wieder keiner gewesen. Was hätte man mit dem Geld nicht alles machen können statt dieser Gigantokreismonster?«, hatte sie ihn gefragt und gleichzeitig die Antwort mitgeliefert. »Die Realschule hätte viel früher den Anbau…«


  Spätestens da war er gedanklich aus der Konversation ausgestiegen. Seine Freundin wollte Bürgermeisterin werden. Für Atlas, der Menschen an sich und Menschenansammlungen grundsätzlich skeptisch gegenüberstand, eine schreckliche Idee. In strömendem Regen in der Einkaufsstraße Wahlkampf betreiben und den üblichen Wutbürgern, schwerhörigen Rentnern und hysterischen Hausfrauen Rede und Antwort stehen zu müssen, war für ihn das Grauen schlechthin. Er war froh, dass Grete ihn nicht als ›First Lady‹ vorsah. Sie wusste, dass er für ihre Passion wenig übrighatte, und erwartete nicht, dass sie als Paar auftraten. Aber zu Hause war er ihren politischen Ideen schutzlos ausgeliefert.


  Sie war die Sprecherin einer Bürgerinitiative geworden, die sich um einen zugeschütteten Müllplatz sorgte. Man hatte ein Neubaugebiet darauf errichtet. Jetzt begann sich der Untergrund in Form von Rissen und Absackungen zurückzumelden. Gretes Elternhaus stand dort. Sie hatte es vermietet. Aber es drohten finanzielle Einbußen. Die Stadt und der Landkreis wiesen jegliche Verantwortung von sich. So war sie in die Kreise der Kommunalpolitik gelangt. Es verging kein Abend, an dem Grete ihren ›Männern‹ nicht die neuesten Ungeheuerlichkeiten der Verantwortlichen vortrug.


  Atlas hatte sich an einem Abend die Lars-Lösung abgeschaut: teilnahmslos zuhören, irgendwann nicken, um dann schweigend aufzustehen und zu gehen. Grete hatte am Küchentisch gesessen und Atlas fassungslos hinterhergesehen. »Toll, jetzt habe ich zwei Autisten im Haus«, hatte sie noch gejammert, ehe sie sich ihrem Schicksal ergeben und einfach vor sich hin monologisiert hatte.


  Atlas schmunzelte und fuhr direkt noch eine Runde im ersten Kreisverkehr, den er passierte, beim letzten brachte er es sogar auf fünf Umrundungen. Dann wurde ihm übel. Vor der Ampel am Bahnübergang musste er seine Fahrertür öffnen und auf den nassen Asphalt erbrechen. Der Regen, der inzwischen doch eingesetzt hatte, tropfte derweil in seinen Nacken. Kaum hatte er seinen Magen wieder unter Kontrolle, gab er Gas und fuhr bei Dunkelgelb über die Kreuzung. Er wollte schon am Ortsausgang Tempo aufnehmen, als er das Blinklicht im Rückspiegel sah.


  »Schönen guten Abend, Ihre Papiere, bitte. Und könnten Sie vielleicht auch die Musik etwas leiser drehen?«


  »Vergossenen Wein, den trinkt keiner mehr, ein verlorenes Herz, bleibt für immer leer. Es ist nie zu spät, komm, entscheide dich. Reich ihr die Hand, Tränen lügen nicht«, sang Atlas, den Kopf hin und her wiegend, leise vor sich hin, während er seinen Führerschein hinter der Sonnenblende hervorholte.


  »Bitte, die Musik!« Der junge Herr von der Staatsmacht hatte einen Bubikopf und eine viel zu weite blaue Jacke, beides nahm ihm ein wenig die Autorität.


  Atlas wusste, was jetzt kam: Der Gesetzeshüter würde den Sambuca riechen und vermutlich auch den Zustand des Autos monieren. Aber zu allem Überfluss war im Seitenfach der Fahrertür eine WalterP99 versteckt. Und die Pistole war geladen.


  Der nächste Song begann. Ein Highlight des jugendlichen Erwachens: Und es war Sommer des großen rumänischen Alltagsphilosophen Peter Maffay.


  Mit einer kleinen Taschenlampe leuchtete der junge Polizist auf den rosafarbenen Lappen, während Atlas murmelte: »Es war ein schöner Tag, der letzte im August. Die Sonne brannte so…«


  »Wie bitte?«


  Langsam war sich der Vertreter der Staatsmacht sicher, dass der hagere Mann, der da am Steuer saß, entweder unter erheblichem Einfluss von Drogen stand oder schlicht nicht ganz dicht war. Beides war in diesem Landstrich nicht ungewöhnlich.


  »Da traf ich sie und sah in ihre Augen und irgendwie hatt’ ich das Gefühl, als winkte sie mir zu und schien zu sagen: Komm, setz dich zu mir.«


  Der junge Kollege war Polizeimeister. Das erkannte Atlas an dem kleinen blauen Stern auf der Uniformjacke. Deshalb wusste er auch sofort, dass der Mann in der Besoldungsgruppe A8 lag, also in etwa so viel wie eine Krankenschwester verdiente und noch jede Menge lernen musste. Bislang schaute er lediglich unsicher zu seiner Kollegin, die auf der rechten Seite von Atlas’ Wagen stand, das kaputte Licht betrachtete und das Kennzeichen notierte. Sie hatte klugerweise die Hand an ihrem Holster und schien die Besonnene von den beiden zu sein.


  »Herr Polizeiobermeister, wären Sie so nett und würden kurz Ihre Kollegin herüberrufen? Das wäre sehr aufmerksam.«


  »Das glaube ich kaum. Haben Sie Alkohol konsumiert?«


  »Nein.«


  »Wären Sie zu einem freiwilligen Alkoholtest bereit? Steigen Sie bitte aus dem Wagen. Aber langsam«, erklärte der Mann mit einem warnenden Unterton in der Stimme.


  Atlas schloss die Augen, öffnete sie jedoch wieder, als er hörte, wie die Polizistin auf die Fahrertür zulief. »Bitte rufen Sie kurz diese Nummer an, ja? Sie gehört Ihrem Kollegen Grebing. Er wird uns hier weiterhelfen können. Denn ich habe zu viel Alkohol getrunken, um den Alkoholtest zu bestehen. Genauer, zwei Sambuca. Zudem ist mein Auto nicht mehr fahrtüchtig im Sinne der Straßenverkehrssicherheit. Ich wohne nicht weit von hier…«


  Die Polizistin winkte ihren Kollegen zu sich. Beide setzten sich in den Polizeiwagen und führten mit der Dienststelle ein längeres Gespräch. Atlas lehnte sich auf seinem Sitz zurück und drückte auf die Fast-Forward-Taste des CD-Spielers: Karat live. Über sieben Brücken musst du gehn. Das Original. Das beruhigte ihn. Zumindest wurde er ruhig genug, um das, was jetzt garantiert kommen würde, zu überstehen.


  Während der nächtliche Wind ihn frieren ließ, stiegen die beiden Staatswächter wieder aus ihrem Wagen. »Das ist ein Atemalkoholtest…«


  »Haben Sie mit Grebing gesprochen?«, fragte Atlas leise.


  Die Frau nickte.


  »Was hat er gesagt?«


  »Dass wir Sie wie jeden anderen Menschen kontrollieren sollen. Sie seien nichts Besonderes.«


  Atlas verstand.


  »Wären Sie zu diesem Test bereit?«


  Atlas kannte das Modell. Er wusste, was er tun musste. Würde er ablehnen, nähmen die Polizisten, so wie die beiden gestrickt schienen, ihn mit zur Wache. Das wäre eher unschön. Also stieg er aus dem Wagen und blies, blieb aber deutlich unter der Anzeige.


  »Herr Atlas, Sie bekommen Ihre Papiere zurück. Doch Ihren Wagen, der sicher nicht mehr in den Straßenverkehr gehört, werden Sie hier stehen lassen. Die letzten Schritte zu Ihrem Domizil können Sie zu Fuß zurücklegen. Wir müssen hier weiter unsere Arbeit tun. Es steht Ihnen natürlich frei, ein Taxi zu rufen.«


  Beide gingen langsam zu dem Polizeiwagen zurück. Vorsichtig und unauffällig nahm Atlas die Waffe aus dem Seitenfach der Tür, ließ sie in seinen Rucksack gleiten, schloss sein Auto ab und lief daraufhin freundlich lächelnd an den Beamten vorbei. In Mexiko wären die beiden jetzt tot und lägen mit durchlöchertem Gesicht in ihrem Wagen, schoss es ihm durch den Kopf. Aber hier war Bad Iburg im Teutoburger Wald und nicht Juárez, wo kein Polizist jemals so unvorsichtig einem anderen Menschen seinen Rücken zugewandt hätte.


  Der Esel hing am Baum und die beiden versuchten, ihn totzuschlagen. Atlas bekam kaum Luft, so sehr musste er lachen. Die Piñata, ein Esel aus Pappmaschee, hing an dem alten Agavenbaum in der Mitte der Hacienda des Padron. Es war die Hochzeit von dessen Tochter, einer weniger schönen, doch umso klügeren jungen Frau. Der Brauch in Mexiko wollte es, dass sie mit ihrem Bräutigam, einem aufstrebenden jungen Politiker aus dem Norden, mit verbundenen Augen auf diese Figur einzuschlagen hatte. Sie stolperten, fielen, wurden angefeuert, lachten und kreischten.


  Atlas kannte die Braut gut, er hatte ihr beim Universitätsabschluss geholfen und sie auch heimlich angeglüht. Sie jetzt voller Lebensfreude lachen und herumalbern zu sehen, war dennoch ein Glück für ihn. Der Padron hatte ihn an seinem Tisch Platz nehmen lassen, eine Ehre, die jedem zeigen sollte, dass er nun endgültig dazugehörte.


  Sieben Jahre lang war er langsam und stetig in den inneren Kreis der Familie aufgestiegen, hatte ihre Regeln, Bräuche und Ängste beobachtet und übernommen. Er stand nicht nur mit einem Bein in einer anderen Welt, er war schon längst ein Teil davon. Er dachte mexikanisch, er träumte mexikanisch. Die deutsche Sprache in all ihren Ausprägungen war verschwunden. Die Familie des Padron und das Land hatten ihn verschluckt.


  Zu seiner Rechten saß die älteste Tochter, eine Investmentbankerin, die extra aus New York eingeflogen worden war. Links neben ihm war die Brautmutter platziert worden, ein echtes Feierbiest mit Hang zu jungen Männern, wie Atlas bereits mehrfach zu spüren bekommen hatte. Diese Familie, die Atlas mit für einer ihn völlig ungewohnten Herzlichkeit und Liebe aufgenommen hatte, ließ selbst sein kühles Gemüt an diesem Tag erwärmen.


  »Lach du nur, du bist auch bald dran«, rief der Sohn der Familie ihm zu.


  Atlas schüttelte übertrieben entsetzt den Kopf. »Lieber bin ich der Esel da oben am Baum«, gab er lachend zurück.


  Der Sohn beugte sich an seiner Freundin vorbei zu Atlas hinüber. »Und wenn wir dich dann schlagen, was fällt dann aus dir heraus? Geheimnisse?«


  Atlas grinste. »Abgründe, mein Freund. Abgründe.«


  Seine Tischdame strich ihm über die Wange. »Vor der Hochzeit wird aber geübt– mit erfahrenen Frauen…«


  Atlas blickte hilfesuchend zu ihrem Sohn, der sich vor Lachen kaum am Tisch halten konnte. Es war erst früher Nachmittag. Doch Atlas spürte, dass er eine kleine Pause brauchte. Und als ob jemand seine Schwäche beobachtet zu haben schien, stand plötzlich ein Junge mit einem Tablett vor ihm und bot ihm kühle, mit Rosenwasser getränkte Erfrischungstücher an. Er bedankte sich, legte sich eines davon auf das Gesicht und rieb es über Stirn und Schläfe. Kaum hatte er seine Augen wieder geöffnet, traf das Paar unter großem Applaus und Gelächter der Gäste endlich den Esel, aus dem nicht nur Süßigkeiten, sondern auch Münzen fielen.


  Atlas trank Pacífico, das mexikanische Bier, legte den Kopf in den Nacken, sah in den tiefblauen Himmel und dachte an seine Heimat, in der es jetzt regnete, in der ein Leben mit Privatjet und Hacienda, mit unermesslichem und offen zur Schau gestelltem Reichtum unmöglich war. Dort vergruben sich die Reichen in ihren Bungalows im Teutoburger Wald hinter hohen Hecken. Damit ja kein Neid aufkam. Er genoss diesen Moment, er genoss das Bier, den Tequila, die Sonne und die lachenden Menschen, die ihm allesamt sehr wohlgesinnt waren– auch oder weil es eine Bande von Schwerstkriminellen war.


  Es lagen vielleicht zwei Kilometer Strecke vor ihm. Er marschierte los, nahm den Umweg über die Felder und mied die Nähe zu der Bundesstraße. Es war bereits nach ein Uhr, als er die enge Stiege des alten Gutshofs betrat und vorsichtig, das Quietschen der Holzbohlen vermeidend, in sein Zimmer schlich.


  Sie waren ein Paar, aber er hatte ihr von Anfang an klargemacht, dass er sein eigenes Zimmer benötigte. Um an dieser Tatsache erst gar keinen Zweifel aufkommen zu lassen, hatte er Grete mehrere Nächte lang den Schlaf mit täuschend echt klingenden Schnarchattacken geraubt. Seitdem lebte er in der Kammer, die einst Gretes begehbarer Kleiderschrank gewesen war, lediglich ein Fenster in Richtung Süden aufwies und gerade einmal Platz für ein Bett und einen Schrank bot.


  Er verstaute den Rucksack unter seinem Bett und zog sich das blaue Nachthemd über, das ihm Grete vor zwei Monaten zum Geburtstag geschenkt hatte.


  »Du bist eine Frau«, hatte Lars das halblange Hemd trocken kommentiert.


  »Ja, sieht deine Mutter aber anders«, hatte Atlas ebenso lakonisch geantwortet, ohne eine Miene zu verziehen. Mimik wurde in Bezug auf Autisten wie Lars meist überschätzt. Sie konnten sie nur selten entziffern.


  Bevor er seine Zähne putzte, ging er den Flur entlang und schaute noch einmal nach Lars, der gern und häufig die Nacht zum Tag machte. Gretes sechzehnjähriger Sohn hatte aufgrund seiner Entwicklungsstörung ein paar Besonderheiten, die Atlas sehr ans Herz gewachsen waren. Er hielt den Atem an, öffnete die Tür zu dem Zimmer, das wie bei allen Jungs dieses Alters nach Ziegenbock roch, und sah, dass Lars friedlich schlief. Am Fenster stand ein Synthesizer, ein Moog Prodigy. Atlas hatte das Gerät auf dem Flohmarkt der Halle Gartlage in Osnabrück gekauft. Er selbst hatte in seiner Kindheit Klavierspielen gelernt und war überzeugt, dass Tüfteln etwas war, was dem autistischen Lars Spaß bereiten würde. Er hatte ihm zudem große Kopfhörer geschenkt, sodass sich keiner von Lars’ Übungsversuchen gestört fühlen musste. Und tatsächlich bewies der Junge ein erstaunliches Talent– wenn man das Nachspielen von Stücken wie Maid of Orleans von OMD als Erfolg sehen mochte.


  Als er müde in seine Kammer zurückkehrte, hörte er Grete schon. Sie versuchte, unauffällig zu sein, was ihr lediglich annähernd gelang. Er zog sein Nachthemd aus und tat überrascht, als sie die Decke zur Seite warf und nackt auf der kleinen Matratze vor ihm lag.


  Alles war da, wo es sein sollte. Das Kind schlief, die Frau lag im Bett, die Waffe sicher darunter. Iburg war Heimat. Für die nächsten Minuten in Form von Sex.


  Grete war Lehrerin und somit tiefgläubige Anhängerin diverser Rituale. Dazu gehörte unter anderem auch das morgendliche Frühstück. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass diese terminierte und immer gleich ablaufende Zeremonie etwas war, was ihrem autistischen Sohn half, sich in der Welt zurechtzufinden. Die anderen Eltern in der Selbsthilfegruppe waren schließlich auch dieser Meinung. Atlas hingegen sah das anders. Mochte das Ritual an sich vielleicht wirken, so war das permanente Überprüfen, ob es auch im Detail eingehalten wurde, sowohl für ihn als auch für Lars äußerst mühsam. Für sie begann das Frühstück immer erst dann, wenn sich Grete auf ihr Fahrrad schwang, um zu ihrer Schule zu fahren.


  Sie wiederum genoss diese Minuten des Alleinseins ebenfalls. Denn die waren seit einigen Wochen knapp bemessen, nachdem sich Grete zur Bürgermeisterkandidatin hatte aufstellen lassen. Seither glaubte sie in Momenten der Unsicherheit, von den Einwohnern nahezu ununterbrochen prüfend beobachtet zu werden. Nur mit Mühe gelang es ihr, solch dunkle Gedanken für eine Weile zu vertreiben.


  Doch bevor die Konrektorin sich heute auf den Weg zur Arbeit machte, musste sie ihrem Freund und Mitbewohner noch ein paar Takte zu der nächtlichen Polizeikontrolle sagen.


  »Du bist also alkoholisiert gefahren?«


  »Grete, es ist noch nicht einmal neun Uhr.«


  »Hast du deine grauenhaften Schlager gesungen?«


  »Ich habe nur gesummt. Die Bullen haben mich gehen lassen, weil der Passat nicht mehr fahrtauglich war.«


  »Erstens ist Summen schon schlimm genug. Zweitens sind das Polizisten, keine Bullen. Und drittens: Heißt das, dass du Lars und mich bisher in einem nicht fahrtüchtigen Wagen durch die Gegend kutschiert hast?«


  Er sah sie ausdruckslos an, ehe er antwortete. »Ich fürchte, du hast recht. Die Scheibenwischer sind nicht mehr intakt, zwei Lichter sind defekt und im Kofferraum fehlt ein Warndreieck. Was hätte da alles passieren können?«


  »Du nimmst das nicht ernst! Ich bin als Lehrerin durchaus im Blickpunkt vieler Eltern. Wenn ich da als Vorbild…«


  »Grete, magst du mir die Milch reichen?« Er lächelte.


  »Andreas, magst du mir zuhören?« Sie lächelte zurück.


  »Grete, ich höre dir immer zu.«


  Sie atmete durch. Es gab wenig an Atlas, was Grete auf die Palme bringen konnte. Aber seine ›Schwingtürattitüde‹, wie sie es nannte, war bestens dazu geeignet. Seine Methode war dabei immer dieselbe: Drohte ein Konflikt, gab er ihr recht, lächelte und ließ sie, die inzwischen heiß gelaufen und in absoluter Kampflaune war, einfach mit ihrer Wut stehen. Er bugsierte sie sozusagen wie durch eine Schwingtür nach draußen und war den Streit dadurch los. Meist garnierte er seine Antworten noch mit einem nicht hundertprozentig greifbaren ironischen Unterton. Und in jüngster Zeit gesellte sich letzten Endes auch verstärkt ihr Sohn mit irgendeinem Kommentar dazu, den sie nicht hören wollte. So wie jetzt.


  »Hat er dich wieder am Arsch, Mama. Wie immer!«


  Andreas Atlas konnte mit Stolz sagen, dass er noch nie bei einem Streit die Stimme erhoben hatte. Schreien war ihm fremd. Das Aus-der-Haut-Fahren, wie er es von seiner Mutter kannte, verabscheute er zutiefst. Er behielt immer die Ruhe, zumindest äußerlich. Wenn Grete in ihrer Wut anfing, laut zu werden, sah er sie an und hob die Augenbrauen. Das allerdings machte sie erst recht fuchsteufelswild. Meist ging sie dann in den Wirtschaftsraum und befüllte wütend die Waschmaschine und den Trockner neu. Atlas folgte ihr kurze Zeit später und legte die bereits fertige Wäsche zusammen. In der Regel vertrugen sie sich danach wieder.


  Die Schwingtürmethode war auch zum Einsatz gekommen, als das Erbe von Andreas zu regeln gewesen war. Atlas hatte von seinem verstorbenen Vater einen heruntergekommenen Gasthof, den Märchenwald, geerbt, wo er die erste Zeit nach seiner Ankunft in Iburg ein Eremitendasein geführt hatte. Bis Grete in sein Leben trat und ihm vorschlug, er solle doch einfach auf Gut Scheventorf zu Lars und ihr ziehen –dort würde er ja eh die ganze Zeit sein– und von dort aus den Märchenwald vergolden. Um langsam wieder in die bürgerliche Welt zurückzukommen, wie er diese Idee zunächst spöttisch kommentiert hatte.


  »Papperlapp, es ist für alle Beteiligten leichter.«


  »Ja, Grete, das macht Sinn«, hatte er ergeben geantwortet.


  »Es macht nicht Sinn, es ist sinnvoll. In Deutschland ist es ein Verb. Man macht in die Hose, aber keinen Sinn.«


  »Danke für diese Information.«


  Wieder die Schwingtür, wieder Wirtschaftsraum.


  Also hatte Atlas den Märchenwald nach einigem Hin und Her der Stadt Bad Iburg verkauft, die ihn nun als Unterkunft für Flüchtlinge nutzte. Allerdings verlangte Atlas’ Schwester einen gehörigen Anteil des Verkaufserlöses. Das wiederum brachte Grete auf, die Astrid Atlas nur zu gut kannte. Die Demeterhofbesitzerin lebte seit einigen Jahren nur wenige Hundert Meter auf der anderen Seite der Bundesstraße mit einem Hauptschullehrer und zwei völlig verzogenen Stiefkindern zusammen. Sie galt in Iburg als Ökoschreck, da sie jedem Antworten auf Fragen gab, die niemand gestellt hatte. Astrids Hof lief schlecht, sie brauchte Geld.


  Die Mutter von Andreas und Astrid Atlas wiederum lebte bei ihrem Lebensgefährten Schwege, einem vermögenden Großschlachter aus Warendorf. Ihr war der Märchenwald, den ihr erster Mann bewirtschaftet hatte, herzlich egal. Seit einem Vorfall vor einigen Monaten hatte sie sogar den Kontakt zu ihrem Sohn abgebrochen.


  Heute sah Grete eine gute Gelegenheit, noch einmal auf die geldgierige Schwester ihres Lebensgefährten zu sprechen zu kommen. »Also, deine Schwester will Geld sehen. Ich habe da einen Anwalt…«


  »Grete, ist das nicht eine Sache, die man zwischen Geschwistern, aber nicht über einen Anwalt klärt?«


  »Hast du tatsächlich vor, mit ihr zu reden?«


  »Ich rede mit ihr. Bald.«


  Schwingtür.


  Grete wollte nachhaken, merkte aber, dass das zu weit gehen würde.


  Lars sah von seinem Müsli auf. »Bald!«


  Das war wieder exakt der Moment, in dem sich Grete auf Gut Scheventorf eigentlich nur als Gast zweier Autisten fühlte. Sie verschloss ihre Ledertasche, das unvermeidliche Accessoire jeder deutschen Lehrkraft, und ging leise zeternd aus dem Haus. Abschiedsküsse mochten die Herren ja auch nicht.


  Still aßen sie ihr Frühstück, ehe sie immer noch schweigend das Haus verließen, den Hof überquerten und über das Feld hinter den Weiden gingen, um einen Hochsitz zu erklimmen. Lars’ leiblicher Vater, ein passionierter Jäger, hatte ihn einst selbst errichtet und war hier im Herbst auf Wildschweinjagd gegangen. Ursprünglich war das gelb gestrichene jahrhundertealte Landgut von einem Wassergraben umgeben gewesen, der jedoch in den Sechzigerjahren zugeschüttet worden war. Nun befanden sich an dieser Stelle weitläufige Maisfelder, die schon bald abgeerntet werden würden.


  Gegenüber, auf der anderen Seite der Bundesstraße, wurden zwei große Windräder errichtet. Lars liebte es, bei ihrem Aufbau zuzuschauen. Er hatte Herbstferien, konnte sich also jeden Morgen auf den Hochsitz begeben und die Arbeiten beobachten. Atlas saß neben ihm mit einer Tasse Kaffee und einem Buch. Er legte Lars und sich eine Decke über die Beine und begann, einfach in die Gegend zu stieren. Mehr Erholung ging kaum.


  Aus dem Waldstück gegenüber trat jemand. Atlas kniff die Augen zusammen. Es war ein Mann, der etwas auf den Boden stellte, bevor er sich streckte und zu tanzen begann. Atlas war sich aufgrund der ortsuntypischen Bewegungen sicher, dass es sich keinesfalls um einen Bauern handeln konnte. Denn der hier ansässige Landwirt pflegte nicht diese Mischung aus Tanz und langsamen Bewegungen der Antroposophen, die Eurythmie, anzuwenden. Der Wind trug Musik zu dem Hochsitz herüber. Der Typ, so viel verstand Atlas von der Materie, tanzte zum wohltemperierten Klavier von Bach.


  Lars zeigte auf ihn.


  Atlas nickte. »Ja, da ist er wieder.«


  Sie kannten den Mann. Es war Beatus, der Dorfprophet.


  Die alten Iburger kannten ihn noch als Hanspeter Brockmeyer, die jungen nur als Beatus. So jedenfalls nannte er sich seit Jahren, auf den alten Namen hörte er nicht mehr. Er lebte allein, alle seine Verwandten waren verstorben. Dennoch schien er glücklich zu sein. Beatus eben, der Glückliche. Er war das schwarze Schaf einer sehr alten Bauernfamilie. Hatte einst Chemie studiert, aber nach seiner Promotion verstandesseitig die Straße gewechselt– kurz: Er war schrullig geworden. Er verteilte gern selbst geschriebene Gedichte an Passanten, die das dankend und lächelnd annahmen.


  Atlas kannte ihn seit seiner Kindheit. Allerdings war er damals noch nicht so verwahrlost gewesen. Heute lebte er in einer baufälligen Kate in Glane, nicht weit von hier. An solch schönen Morgen wie heute tanzte er halb nackt über Wiesen, wedelte mit seinen Armen und summte dabei. Glücklich und verrückt, dachte Atlas. Wäre auch für ihn ein Ziel gewesen nach all dem Wahnsinn, dem er selbst im Laufe der letzten Jahre sehr nahe gekommen war. Er wusste bestens, wie das Dunkle und Böse aussah, und hätte viel darum gegeben, mit seiner Vergangenheit so abgeschlossen zu haben wie Beatus.


  Vor siebzehn Monaten war er hierhergekommen, verzweifelt und sicher, bald sterben zu müssen. Mehr als elf Jahre hatte er in der Parallelwelt eines mexikanischen Drogenkartells gelebt, hatte dort als verdeckter Ermittler für das Bundeskriminalamt Finanzstrukturen aufgebaut und war schließlich nach dem gewaltsamen Tod des Padron, des Chefs, abgetaucht. Seine alte Behörde hatte ihn zurück nach Deutschland bringen lassen. Es war ihr größter Coup. Nicht einmal die DEA, die US-amerikanische Antidrogenbehörde, war so nah an die Spitze dieses Kartells gedrungen.


  Drei Eigenschaften hatten Atlas dorthin gebracht: Er sprach Spanisch, hatte eine außergewöhnliche Begabung für das Erkennen von Zahlenstrukturen und konnte quasi auf Knopfdruck sowohl sein Ego als auch seine Emotionen auf null herunterschrauben. Die Mexikaner nannten ihn den Zahlengeist, fantasma de pago. Jeden Tag, den er in dieser Hölle aus Gier, Geld und Tod verbrachte, retteten ihn die Zahlen, genauer: ihre Strukturen. Sie beruhigten ihn. Ließen ihn ein- und ausatmen, wenn der Padron wieder Köpfe gefordert hatte, wenn Menschen sinnlos sterben mussten, für nichts. Ein Nicken hatte gereicht und eine Familie, oftmals sogar ein komplettes Dorf, wurde ausgelöscht. War man Teil der Kartellstruktur, so offenbarte sich einem sehr wohl der Sinn solcher Tötungen. Als Außenstehender jedoch konnte man angesichts dieser Sinnlosigkeit nur verzweifeln.


  Als er seinen Kontaktleuten signalisierte, dass er aussteigen wollte, hatte er längst für sich vorgesorgt. Über vierzig Millionen Euro in Diamanten, Devisen und Gold hatte er in jahrelanger Arbeit für sich beiseitegeschafft. Nicht weil er auch von der Gier erfasst worden war. Aber er hatte nach den Anschlägen von New York 2001 die Zeichen der Zeit erkannt und daraus die Konsequenzen für sich gezogen. Denn der Krieg gegen die Drogen war schlagartig abgelöst worden von einem Kreuzzug gegen den Islamismus. Was bedeuteten da schon noch Kartelle? Je weniger Finanzmittel seine Behörde zur Verfügung gestellt bekam, desto größer war die Gefahr, dass jemand seine Identität gegen Geld bekannt gab und er aufflog. Vielleicht war diese Angst irrational und lediglich eine über die Jahre entstandene Paranoia seinerseits. Aber er wollte keinerlei Risiko eingehen und womöglich aus dem Hinterhalt von einem wütenden Killer in kleine Teile gehackt werden, so wie die Kartelle es in der Regel mit Verrätern zu tun pflegten.


  Bad Iburg hatte nur eine Zwischenstation werden sollen. Keiner dort drüben in Mexiko ahnte etwas von seiner wahren Herkunft. Er wollte in seiner alten Heimat lediglich einige Wochen abwarten, bis sich die Lage etwas beruhigt hatte, und anschließend endgültig abtauchen. Doch dann war etwas Ungeplantes dazwischengekommen.


  Das Verschwinden einer alten Jugendfreundin hatte ihn nicht mehr losgelassen, weswegen er der Sache einfach nachgehen musste. Seine Freundin Grete, die Iburger, wohl auch der Ort an sich und nicht zuletzt seine Wälder hatten ihn festgehalten. Hier war irgendwie alles an seinem Platz. Und das hatte ihm gefallen. Weil es etwas war, was für ihn lange nicht mehr der Fall gewesen war. Als er sich schließlich doch losreißen konnte und absetzen wollte, grätschte ihm kurz vor dem Ziel Lars dazwischen. Und zwar in einer Form, mit der er ihm direkt einen Strich durch sämtliche Rechnungen machte.


  Gretes autistischer Sohn hatte durch einen unglücklichen Zufall das Geld entdeckt, das Atlas für seine Zukunft gebunkert hatte, und Hunderte von Geldscheinen symmetrisch angeordnet an eine Wand des Märchenwalds geklebt. Atlas’ Chefin Marita Bauer hatte diese ›Bilder‹ entdeckt und das Vermögen eingestrichen. Den Rest –also nach wie vor den Löwenanteil– hatte Lars versteckt. Irgendwo. Seit Monaten schwieg er sich nun schon beharrlich darüber aus und reagierte mit stoischer Ignoranz, sobald Atlas einen Vorstoß wagte und versuchte, ihn auszufragen. Wollte er also sein Geld je wiederhaben, war Atlas gezwungen, weiterhin in Iburg zu bleiben, bis Lars ihm das Versteck verraten würde. Die Situation war geradezu grotesk: Ausgerechnet ein Autist musste ihn zu den unterschlagenen Millionen führen, zu seinem Ticket in ein anderes Leben! Um nicht zu sagen: zum Überleben…


  Er mochte den Jungen, obwohl er nicht sein Sohn war. Er war ihm auch nicht gram. Denn Lars hatte in seiner Welt eine einfache Rechnung aufgestellt: Atlas ohne Geld bleibt– Atlas mit Geld geht. Und Letzteres war nicht in seinem Sinne.


  Manchmal, wenn Atlas wieder glaubte, eine Gefahr zu spüren, verfluchte er Lars und seinen verdammten Autismus. Aber auf eine sonderbare Weise gefiel ihm auch, dass der Junge ihm durch sein Verhalten vorerst eine Option abgenommen und ihn vor vollendete Tatsachen gestellt hatte. Irgendetwas verband ihn mit Lars’ Welt.


  Nichtsdestotrotz war ihm klar, dass das kein Zustand war, der so bleiben konnte. Er musste das Geld finden, es an einen sicheren Ort bringen und dort ›säubern‹. Der Druck war definitiv da. Doch Lars durfte sich nicht aufregen und womöglich etwas ausplaudern. Deswegen musste er behutsam versuchen, den Jungen zumindest ein wenig aus seiner Welt herauszuholen, dann, so hoffte Atlas, würde er auch verraten, wo er die Goldmünzen, die Diamanten, das Geld, kurz: den Koffer versteckt hatte.


  Er hatte Lars vor einigen Monaten einmal mit einer Schaufel zum Hof zurückkommen sehen, was höchst ungewöhnlich war. Atlas hatte daraufhin vermutet, dass Lars den Koffer vergraben hatte. Da sich in der unmittelbaren Umgebung viel Land und Wald befand, waren die Möglichkeiten fast grenzenlos. Doch wenn er erfahren wollte, wo der Koffer tatsächlich lag, musste er sich langsam an das Thema heranwagen, nichts überstürzen.


  Auch deswegen saß er mit dem Jungen auf dem Hochsitz. Sie hatten, ohne je ein Wort darüber zu verlieren, ein Ritual entwickelt. Zwei Stunden blieben sie dort oben sitzen, dann ging jeder seiner Wege. Für Lars waren immer wiederkehrende Abläufe extrem wichtig. Alles, was unvorhergesehen und anders als sein normaler Alltag war, brachte ihn durcheinander, nahm ihm die Möglichkeit, halbwegs ruhig zu reagieren. Er hatte im Sommer mit großen Mühen seinen Hauptschulabschluss geschafft. Letztlich aber vermutete jeder, der ihn kannte und mit ihm lebte, dass er niemals allein würde existieren können. Alle– nur Atlas glaubte das nicht. Denn ihm gelang es auf wundersame Weise immer wieder, Lars’ Isolation zu durchbrechen.


  Heute würden sie zusammen ein Auto kaufen. Das Geld aus dem Verkauf des Märchenwalds musste dafür herhalten. Nur Lars wusste noch nichts von seinem Glück. Er hielt seinen Kopf schräg und sah durch ein Loch, das sein Daumen und sein Zeigefinger formten, zu den Windrädern. Dabei blies er leise in dieselbe Richtung. Für einen Augenblick wirkte es tatsächlich so, als könne der Junge die Rotoren in Bewegung setzen, da sein Geräusch perfekt zu ihren Bewegungen passte.


  »Wir gehen zum Bahnhof.« Atlas hatte geflüstert, weil er wusste, dass Lars auf solche Ansagen gern etwas lauter reagierte.


  »Nein, wir schauen«, kam es nach einer Pause.


  »Wir gehen zum Bahnhof.«


  »Nein, wir schauen.«


  Atlas sah auf die Uhr. Er hatte den Zeitpunkt genau abgepasst. Sie würden wie immer bis 11.30Uhr auf dem Hochsitz bleiben, dann gehen. So hatten sie es zu Beginn dieses Rituals einmal verabredet. Der Junge musste also mit ihm mitkommen. Leben mit Lars bedeutete, ihn manchmal zu überlisten, ihm aber gleichzeitig immer eine gewohnte Form zu geben.


  Sie liefen den üblichen Weg an der Bundesstraße entlang, bis sie zu der Kreuzung kamen, an der sie den Wagen geparkt hatten. Atlas’ Telefon brummte. Grete hatte ihm eine SMS geschickt.


  Morgen Abend musst du lieb sein.


  Er ahnte Schlimmes. Lars wackelte mit dem Kopf. Zwei Fahrradfahrer sahen sie verwundert an.


  Nur morgen?, tippte er.


  Erneutes Brummen. Essen beim Landrat.


  Sie ging auf seine Spitze nicht ein. Zielstrebige Lehrerin mit Bürgermeisterambitionen, dachte er.


  Soll ich servieren oder den lustigen Kandidatengatten geben?, tippte er.


  Lars zischte. SMS waren nicht gut. Sie stressten ihn. Deswegen wählte Atlas Gretes Nummer.


  »Du bist der Tischherr von Broksiekers Frau«, begann sie ohne Begrüßung. »Der Landrat will beide Kandidaten vor der Wahl sehen und zur Sachlichkeit auffordern.«


  »Warum lädt er dich dann ein?«


  »Andreas!«


  »Ich komme mit. Muss ich einen Kartoffelsalat machen oder eine Packung Jakobs Krönung kaufen?«


  »Duschen wäre hübsch. Was macht ihr gerade?«


  »In der Großen Straße stehen und betteln. Wir haben ein Lama und eine Panflöte dabei. Hilft dir das bei der Wahl?«


  Die Große Straße war Iburgs Einkaufsmeile und alles, nur nicht groß. Das Letzte, was sich Grete Kronemeyer vorstellen wollte, waren ein Sohn und ein Lebensgefährte, die dort bettelten.


  »Bekomme ich eine richtige Antwort?«


  »Wir gehen ein Auto kaufen.«


  »Wie bitte? Sollte ich da nicht mitkommen?«


  »Um mit mir über die Farbe der Sitze zu streiten?«


  »Schafft Lars das?«


  »Ja, er ist bei Farben nicht so wählerisch.«


  »Andreas, bitte! Lars braucht Abläufe, die er kennt. Ein Autokauf ist bei uns nicht so häufig. Lass ihn doch bitte zu Hause.«


  »Ich lasse ihn allein nach Hause fahren, dann kann ich noch Blumen für den Landrat kaufen gehen.«


  Sie legte auf.


  Für das alte Auto bekam er gerade einmal fünfhundert Euro. Atlas ließ sich das Geld auf einen Gebrauchtwagen anrechnen. Er kannte den Händler aus seiner Schulzeit. Markus Winninghoff war damals eine der hellsten Kerzen auf der Intelligenztorte gewesen, hatte danach gefühlt hundert Jahre ein Ingenieurstudium absolviert, um schlussendlich doch eine Werkstatt für Oldtimer und einen Gebrauchtwagenhandel in Iburg aufzumachen. »Ich wollte lieber schrauben, als zu lehren oder bei einem Autokonzern ein kleines Licht zu sein«, hatte er Atlas erklärt, als er ihn durch die Wagenreihen geführt hatte. Winninghoffs Liebe galt alten Citroëns. Mindestens fünf Modelle der Reihe DS, Blechgöttinnen einer untergegangenen französischen Fahrzeugkunst, standen im hinteren Bereich des Geländes. Atlas war versucht, ihm eine abzukaufen. Aber letztendlich siegte doch die Vernunft. Grete hatte sich ausschließlich eine Familienkutsche, einen Van, erbeten. Sie wollte vor der Wahl nicht durch irgendwelche Extravaganzen negativ auffallen.


  Winninghoffs Autohandel war am alten Bahnhof der Teutoburger Eisenbahn angesiedelt, dessen Vorplatz erst kürzlich von einer Kabelfirma aufgerissen worden war. Regen prasselte in den Schlamm. Lars stand inmitten einer Pfütze und hielt sich die Ohren zu. Er glaubte, Melodien hören zu können. Atlas fand, er war beschäftigt.


  »Wir bekommen neue Leitungen, ist momentan alles etwas dreckig. Musste aufpassen«, erklärte Winninghoff, als sie in das kleine Büro gingen, um den Papierkram zu erledigen.


  Atlas warf Lars noch einmal einen kurzen Blick zu. Der Junge war gerade dabei, mit seiner linken Hand auf das Dach von Atlas’ altem Auto zu fassen, weil er den Wagen beschützen wolle, wie er den beiden Männern erklärt hatte.


  »Willste dich nicht doch mal in eine DS setzen?«


  Kurze Zeit später saßen Atlas und sein Schulfreund in einem Wohnzimmer auf vier Rädern. Es war eine DS Break, eine seltene Kombiversion der ›Göttin‹. Alles war bequem und roch nach alten Zeiten. Als Eltern in ihren Autos noch rauchten, ganz gleich, ob ihre Kinder auf dem Rücksitz noch zu sehen waren oder nicht.


  »Zeiten, in denen man Design wichtig fand und nicht ein schlüsselloses Zündschloss oder eine automatische Distanzregelung«, sagte Winninghoff wehmütig, während Atlas mit den Fingern zart über die Lenkradschaltung fuhr.


  »Kassettendeck? Original?«


  Winninghoff nickte. Sie tauschten sich weiter über Technikdetails aus und sahen nicht, wie Lars hinter ihnen in eine Pfütze fiel.


  Ein Junge und ein Mädchen auf einer Vespa hatten Gretes Sohn in der Pfütze stehen sehen und ihn angesprochen. Aber er reagierte nicht. Also fuhren sie in immer enger werdenden Kurven um ihn herum und versuchten, ihn zu treten. Statt wegzulaufen, kniete sich Lars in die Pfütze, machte sich klein, hielt sich die Hände vor sein Gesicht und zischte.


  Atlas bemerkte es im Rückspiegel als Erster. Winninghoff folgte seinem Blick. Im Bruchteil einer Sekunde schossen beide aus dem Wagen. Winninghoff wollte einen Hammer nach den beiden Jugendlichen werfen. Aber Atlas riss mahnend die Hand hoch, blickte sich suchend um, wartete einen Augenblick und kippte dann eine kleine Tonne Altöl quer über den Platz. Daraufhin stürmte er zu Lars, um ihn zu umarmen und dabei zuzusehen, wie die Vespa in das Öl fuhr. Den Gesetzen der Physik folgend, rutschten die zwei Jugendlichen mit dem Roller nach rechts, kippten und schlitterten schließlich über den Hof, fast bis vor Winninghoffs Füße.


  Der hatte im Überschwang der Emotionen nach einer Flex gegriffen und beugte sich mit grimmiger Miene über die beiden. »Ich schneid euch die Helme auf, ihr blöden Pfeifen!«, schnaubte er wütend.


  Lars schlug um sich, zischte, war pudelnass und dreckig. Zu viele Reize schlugen auf ihn ein, nichts ließ sich mehr einordnen. Atlas hatte Mühe, den Jungen festzuhalten. Das dreckige Wasser der fußtiefen Pfütze drang in seine Kleidung. Matsch, Steine und anderer Dreck lagen nur eine Handbreit vor seiner Nase. Für jemanden mit einem ausgeprägten Seifenfimmel wie Andreas Atlas war das der Horror. Aber er musste Lars beruhigen. Denn der wollte sich losreißen und fing plötzlich an zu schreien.


  Das letzte Mittel in solchen Situationen war Singen. Singen half. Das hatte ihm Grete eindringlich erklärt. Es gab einen Vorrat an Liedern, die Atlas im Augenblick jedoch alle nicht einfallen wollten. Deshalb sang er das, was ihm gerade in den Sinn kam.


  Ein mexikanisches Kinderlied, El Ratón Vaquero.


  Eine Ratte, die im Knast saß. So etwas konnte sich nur jemand aus diesem gequälten Volk einfallen lassen.


  Ha caído un ratón…


  Die Teenager hatten völlig benommen und von Winninghoffs lauter Flex eingeschüchtert die Helme abgenommen und lagen vor ihm im Dreck.


  Con sus dos pistolas…


  Lars verstummte, seine Arme gaben nach. Jetzt zischte er nur noch.


  Winninghoff zog den Schlüssel aus der Vespa, die wie ein angeschossenes Tier mit sich noch drehenden Rädern neben dem Jungen und dem Mädchen lag.


  Y me dijo a solas…


  Lars summte mit.


  Winninghoff, deutlich kleiner als die zwei Teenager, zog die beiden in Richtung der Pfütze. Sie sollten um Entschuldigung bitten.


  Lars schien sich endgültig wieder beruhigt zu haben. Altas ließ ihn los und sah sich die beiden Jugendlichen an. Es reichte ein Blick auf die teuren Markenklamotten, um zu sehen, dass sie aus reichem Hause stammten.


  Als Atlas gerade den Mund öffnen wollte, um eine Moralpredigt vom Stapel zu lassen, erhob Lars sich ruckartig und stürmte auf die beiden Teenager los. »Der da, der hat Millionen!«, schrie er in ihre verdutzten Gesichter und wies mit fuchtelnden Armen auf Atlas. »Diamanten. Geld. Alles. Und der kann euch fertigmachen! Alle! Und dann liegt ihr im Koffer. Und nicht mehr das Geld liegt dadrin!« Da Lars seine Sätze mehrfach wiederholte wie ein Mantra, konnten sogar Winninghoffs Azubis in der Werkstatt hören, was er sagte.


  Von einer Sekunde auf die andere war es also in der Welt. Und für Atlas tickte fortan wieder einmal die Uhr.


  Lars musste ihm das Vermögen –sein Ticket zum Überleben!– unbedingt zurückgeben. Denn sonst würde der Junge damit womöglich etwas Unkalkulierbares anrichten.


  3


  Bad Iburg


  Marion Hülsmann, geborene Brockkötter, aus Glane bei Bad Iburg wollte Helene Fischer sein. Oder Gina Wild. Oder Lady Gaga. Aber auf jeden Fall etwas Besonderes und nicht die Frau eines Landschaftsgärtners, die Weihnachtssterne bei einem Großhändler bestellen oder mit blauhaarigen Rentnerinnen den zukünftigen Grabschmuck diskutieren musste. Denn DAS war Iburg. Sie aber wollte Vegas. Oder wenigstens zum Musicaltheater nach Oberhausen. Die Castingshows im Fernsehen kamen für sie leider zwanzig Jahre zu spät. Von dort aus hätte sie sicher eine Karriere heraus aus diesem Nest starten können. Doch stattdessen hatte sie Hermann Hülsmann geheiratet, einen kiffenden Gärtner, den alle nur ›Gnötter‹ nannten. Zuerst hatte sie ihn gelockt, dann angeschrien: Sie wolle leben! Er hatte sie aber nur immer trübe aus kleinen Augen angesehen und mit den Schultern gezuckt.


  Marion hatte gelegentliche Fernsehauftritte bei Talentshows im Regionalprogramm. Sie nahm auch Gesangsunterricht und hatte Erotikfotos von sich machen lassen. Es war ihr egal, wie sie groß rauskam. Hauptsache, sie wurde etwas anderes als das, was sie war.


  Im Augenblick stand sie hinter der Kasse des ›Showroom‹ –so hatte Hermann den Verkaufsraum der Gärtnerei getauft– und sang. Um diese Uhrzeit war ihr Mann in der Baumschule und die Zahl der Kunden eher überschaubar.


  »Sie können das sehr gut. Singen!«


  Der holländische Akzent war unverkennbar. Es musste sich um einen Lieferanten handeln, den Marion noch nicht kannte. Gnötter zählte viele obskure Männer aus Holland zu seinem Bekanntenkreis. Er hatte dort gelebt. Also tat sie zuerst reserviert, obgleich ihr das Kompliment gefiel.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Singen Sie professionell?«


  Tatsächlich hatte Marion Hülsmann bei einem lokalen Musikproduzenten eine CD aufgenommen. Gnötter wusste nichts davon. Sie hatte die CD diversen Verlagen zugeschickt, aber nie eine Reaktion erhalten.


  »Manchmal…«, antwortete sie zögernd.


  Der Mann wirkte selbstbewusst. Schlank und blond, offensichtlich durchtrainiert. Typ Viggo Mortensen, dachte Marion.


  »Singen Sie ruhig weiter. Das würde mir sehr gefallen.«


  Sie räusperte sich, nahm aber die Gelegenheit wahr, um wenigstens vor einem Zuhörer zu singen. Er setzte sich auf einen pinkfarbenen Holzstuhl und hörte still zu. So kann das Leben sein von Helene Fischer waberte über Herbstgestecke und Tulpenzwiebeln. Selbst der Beo, der in seinem Käfig sonst beständig vor sich hin krächzte, verstummte.


  Der Mann sah Marion noch Sekunden, nachdem sie geendet hatte, stumm an, ehe er langsam zu klatschen begann. Dann stand er auf und kam zu ihr herüber. »Sie können das toll! Damit müssen Sie etwas machen. Ich weiß das. Ich habe lange in Holland beim Fernsehen gearbeitet«, erklärte er ihr, nahm ihre Hände, die vor Nervosität plötzlich schweißnass waren, und legte seine darüber.


  »Ja, wo denn?«


  »Kennen Sie John de Mol?«


  Sie nickte aufgeregt. Der Urvater aller Castingshows war auch ihr ein Begriff.


  Sie begannen ein langes Gespräch miteinander, das in einer Verabredung mündete. Er wollte ihr helfen, »mit ihrem großen Talent« etwas anzufangen. Vor lauter Freude hatte sie ihn spontan umarmt und eine Spur zu heftig ihre zweifellos künstlichen Brüste gegen ihn gepresst.


  Auch als ihr Mann wenig später in den Verkaufsraum trat, ließ sie sich ihre gute Laune nicht verderben.


  »Siggi hat in die Einfahrt geschissen. Kannst du dich darum kümmern?«, rief er. Vor einigen Wochen hatte sich Gnötter einen Münsterländer zugelegt– rechtzeitig zur Jagdsaison.


  »Ja, ich erledige das«, rief Marion zurück und summte weiter.


  Das machte selbst Gnötter stutzig. Marions normales Textprogramm wären ein Kreischen und vehement vorgetragene Ablehnung gewesen. Aber seine Frau war immer für Überraschungen gut. Gnötter konnte damit leben, solange er ihr nicht beim Singen zuhören musste.


  Kees Vermeer fuhr wieder zurück nach Bevergern, dem Dorf am Kanal. Der Tag war erfolgreich verlaufen. Eine Woche hatte er dafür eingeplant, sich der Sache langsam zu nähern, ohne sich dabei von seinen Auftraggebern unter Druck setzen zu lassen. Genaues Beobachten aus der sicheren Deckung war wichtig.


  Er wusste nur, dass dieser Gärtner einen Freund hatte, der aller Wahrscheinlichkeit nach seine Zielperson war. Aber er kannte weder ihren Namen noch den genauen Aufenthaltsort. Lediglich dieser Hülsmann war ein erster Orientierungspunkt. Aber ihn konnte er nicht direkt befragen. Womöglich würde er die Zielperson warnen. Also blieb nur seine Frau übrig. Er hatte gleich gemerkt, dass sie eine leichte Beute sein würde. Vor seiner Fahrt zur Gärtnerei hatte er sich über diese Marion im Internet erkundigt. Sie betrieb eine eigene Website, auf der aber kaum Besucher verzeichnet waren. Bei Facebook allerdings hatte sie viele Freunde, die sich in Swingerklubkreisen bewegten. Für ihn als Expolizist und Soldat war es immer wieder erstaunlich, wie viel manche Menschen offenherzig im Netz über sich preisgaben. Es war leicht, ein Bewegungsprofil von ihnen zu erstellen oder Vorlieben und Abneigungen, Freunde und Familienmitglieder zu analysieren. Marion Hülsmann lag vor ihm wie ein offenes Buch. Was immer das letztendlich auch für ihn bedeuten mochte.


  Er hatte die Pension erreicht. Den wenigen Dorfbewohnern, die in die Kanalklause zum Skatspielen kamen, hatte er erklärt, Marieke und ihr Vater befänden sich auf dem Weg nach Schiermonnikoog und wollten ihre Herbstferien auf der holländischen Insel bei Verwandten verbringen. Er passe so lange auf das Haus auf, dürfe aber nichts ausschenken und hätte auch keine Ahnung davon. Dadurch war er nun weitestgehend ungestört und hatte in Ruhe die nötigen Vorbereitungen für eine diskrete Beseitigung treffen können. Die Körper von Vater und Tochter lagen, gut befestigt, im Kanal. Sollte der jemals ausgebaggert werden, wäre er, Kees Vermeer, längst verschwunden.


  Alle Informationen, die er hatte bekommen können, hatte er an die Wände seines Zimmers geklebt. Die Landkarte des Ortes, in dem er seine Zielperson vermutete. Fotos der Hülsmanns. Hermann Hülsmann beim Kartenspielen in einer Kneipe. Noch war das nicht viel. Seine Auftraggeber hatten ihm wirklich nur das Allernötigste mitgeteilt. Er wusste weder, warum sie diesen Mann suchten, noch, was er getan hatte, dass man eine derart hohe Summe auf ihn ausgesetzt hatte. Er wusste nur, dass dieser Mann, wenn er ihn übergeben hatte, ein dode man, ein toter Mann, sein würde.


  Er kannte den Namen seiner Zielperson nicht, sondern besaß nur ein verschwommenes Foto, das man ihm hatte zukommen lassen. Ein hagerer Kerl, der etwas abseits neben einer Gruppe Mittelamerikaner stand. Deren Gesichter waren unkenntlich gemacht worden. Ein Zeichen dafür, dass es sich bei seinen Auftraggebern nicht um irgendwelche irren Racheengel handelte. Das waren Profis, dachte er.


  Er suchte einen Spanisch sprechenden und südländischen, eher schmalen Mann Mitte vierzig. Da in diesem Landstrich alle aussahen, als hätten sie Würste bereits mit der Muttermilch aufgenommen, müsste seine Zielperson eigentlich auffallen. Auch wenn die neu angekommenen Flüchtlinge aus Syrien und Nordafrika die Sache nicht unbedingt leichter machten.


  Vermeer war auf Hülsmann gestoßen, als ihm seine Kontakte bei der holländischen Polizei Informationen über den erst kürzlich erfolgten Zugriff einer BKA-Einheit auf einen Drogentransport übergeben hatten. Anfangs war in den Ermittlungen eine verdächtige Person aufgetaucht und dann plötzlich wieder verschwunden. So etwas passierte nur, wenn die Ermittler einen ›Maulwurf‹ schützen wollten. Nicht weit entfernt von der Stelle, an der dieser Zugriff durchgeführt worden war, hatte die Polizei Hermann Hülsmann in einem Transporter angehalten. Hülsmann war ein Freund des plötzlich verschwundenen Verdächtigen. Und der wiederum war in den Unterlagen als »dunkelhaariger, südländischer Typ« beschrieben worden.


  Das alles konnte kein Zufall sein. Vermeer war sich sicher, dass das BKA den Mann hier geparkt hatte. Er wusste nur nicht, ob seine Zielperson selbst beim BKA arbeitete oder lediglich als Kronzeuge fungiert hatte und jetzt im Schutzprogramm des Amtes lief.


  Einerseits musste Vermeer vorsichtig agieren, andererseits lief die Zeit gegen ihn. Übermorgen erwartete ein Mittelsmann bei einem Treffen in Kerkrade mehr Informationen über den Stand der Dinge. Seine Auftraggeber hatten ihm ein Team angeboten. Aber das hatte er abgelehnt. Wozu teilen? Zudem störten zu viele Fremde bei Ermittlungen in einer Kleinstadt wie Bad Iburg nur. Allein zu arbeiten bedeutete mehr Stress, aber weniger Fehler. Sein Auftrag lautete, zuerst eine DNA-Spur zu sichern. Diese wurde abgeglichen, ehe seine Auftraggeber grünes Licht für das weitere Vorgehen gaben: Er musste die Zielperson lebend in ein sicheres Haus nach Belgien bringen. Dort würde ihn ein anderes Team übernehmen. Dann sollte er nur noch ›den Dreck wegmachen‹, wie seine Auftraggeber es bezeichnet hatten. Er sollte, da gab es keine Kompromisse, die komplette Familie des Südländers aufspüren und auslöschen. Vermeer wusste, dass er seinem Auftraggeber niemals den Aufenthaltsort seiner Zielperson nennen durfte. Denn das Risiko, dass andere die Arbeit übernahmen und ihn selbst dabei eliminierten, war zu groß. In diesem Metier galt es, auf die Eigensicherung viel Wert zu legen.


  Vermeer öffnete sich ein Bier und nahm seine Gitarre, während er auf die Landkarte starrte. Er zupfte ein wenig, legte sie weg, nahm das Ausbeinmesser, mit dem er die Körper von Hans und Marieke zerteilt hatte, und klopfte mit der Klinge auf seine Lehne.


  »Wo bist du, dode man?«
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  Bad Iburg


  »Noch so eine Nummer, Andreas, und du bist ein toter Mann, echt!«


  Grete war richtig sauer. Das war ihm immer dann klar, wenn sie das Wort ›echt‹ an das Ende ihrer Vorwürfe setzte.


  Lars lag auf seinem Bett, die Kopfhörer in seinen Ohren. Sie hatte ihm etwas zur Beruhigung gegeben. Und das war etwas, was sie hasste. Grete wollte ihren Sohn nicht beruhigen. Sie wollte, dass andere sich beruhigten, wenn sie sich mit Lars auseinandersetzten. Und genau das hatte Atlas nicht getan. Denn er hatte nicht richtig auf ihn aufgepasst.


  Gleichzeitig haderte sie aber auch mit sich selbst. Grete fand, dass sie sich hätte durchsetzen sollen. Atlas hatte sie in der vermeintlichen Sicherheit gewogen, zumindest für einige Stunden so etwas wie eine normale Familie zu sein. Doch sie waren nicht normal. Sie nicht, ihr Sohn nicht und Andreas Atlas, der vor einigen Monaten nach Jahrzehnten wieder in ihr Leben getreten war, auch nicht. Und ausgerechnet sie wollte Bürgermeisterin werden!


  »Es tut mir leid, Grete. Ich wollte deinem Sohn nichts Böses. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet hier in Bad Iburg so etwas passiert.«


  Sie stand am Fenster und malte mit ihrem Finger Kreise auf die beschlagene Scheibe. »Das glaube ich dir. Ich bin vermutlich auch ungerecht zu dir«, erwiderte sie leise und atmete durch. »Lars liebt dich. Sofern man das bei ihm sagen kann. Aber er ist zumindest auf dich fixiert. Wenn du ihn im Stich lässt, dann…«


  Atlas verstand. »Meinst du, die Eltern der beiden Teenies kommen vorbei?«, fragte er.


  Atlas hatte, obwohl Winninghoff ihn dazu drängen wollte, nicht die Polizei gerufen, sondern dem Vespa-Fahrer den Ausweis abgenommen. »Sag deinen Alten, dass sie ihn bei uns auf Scheventorf abholen können. Dann klären wir das unter uns«, hatte er dem Jungen ins Ohr geflüstert. Winninghoff hatte nur den Kopf geschüttelt.


  Grete nickte, ohne sich umzublicken.


  »Was macht dich so sicher?«


  »Ich kenne sowohl den Vater als auch die Mutter.«


  Atlas sah sich den Personalausweis des Jungen an. Er hieß Arne Tepe. Der Name sagte ihm etwas.


  »Tepe ist dieser Versicherungsheini. Sigrid und Albert. Seine Frau spielt im Heimattheater in Glane mit. Da hasst sie jeder. Ihre Kinder gehen aufs Carolinum in Osnabrück.«


  »Na und?«


  Sie stöhnte. Atlas hatte offensichtlich nicht immer zugehört, wenn sie von ihren politischen Erlebnissen erzählt hatte. »Albert Tepe ist mein Gegenkandidat! Das könnte etwas schwierig werden, denn wenn der…«


  Atlas musste an Mexiko denken, wo Politik vollkommen anders funktionierte. Es gab bei Wahlen zwar Kandidaten, aber wenn diese unliebsam wurden, wurden sie und ihre Familie von den Kartellen kurzerhand ausgelöscht. In Deutschland hingegen war grundsätzlich immer alles kompliziert. Atlas war angesichts so viel Zynismus selbst erschrocken. Er war wohl noch nicht wieder hundertprozentig in diesem Rechtsstaat angekommen.


  In den letzten Monaten hatte er immer öfter den Gedanken zugelassen, hierzubleiben und sich niederzulassen. Jede Woche, in der ihn keiner verfolgte oder bedrohte, war ein Zeichen dafür, dass das Kartell ihn und das gestohlene Geld abgeschrieben hatte. Er musste die Kohle also nur an einen sicheren Ort schaffen und gut verwahren. Er war müde geworden, wollte nicht mehr fliehen und begann, dieses Land mit seinen Menschen zu mögen. Ihre widerborstige und wortkarge Art gaben ihm Sicherheit. Keine blumigen Sätze, keine großen Umarmungen wie in Mexiko, wo man dennoch jederzeit mit dem eigenen Tod rechnen musste, ermordet vom scheinbar besten Freund.


  »Du hörst mir nicht zu!« Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Doch. Das mache ich.«


  »Also, unterstützt du mich?«


  »Klar.« Atlas hatte nicht die geringste Ahnung, worum es ging. Aber Zustimmung war immer gut in Gretes Zustand, dachte er sich.


  »Morgen ist das Essen beim Landrat. Da musst du auf passablen Partner machen. Das kannst du. Musst ja nicht den Superanimateur spielen…«


  »Also nicht der Gastgeberin auf den Po hauen?«


  »Andreas! Mach ihr ein Kompliment über das Essen, das Kleid oder was auch immer. Übermorgen ist dann die Sitzung meiner Bürgerinitiative, in der abgestimmt wird, wer zur Kandidatur aufgestellt beziehungsweise unterstützt wird. Ich oder die Trulla von den Grünen.«


  »Die Gutaussehende?«


  »Die hat einen total dicken Hintern«, erwiderte Grete katzig.


  »Du bist auf jeden Fall die besser Ausgestattete.«


  »Treib es nicht auf die Spitze, Andreas! Du wirst mir bitte helfen.«


  »Muss ich dann mit dir an Infoständen stehen und Flyer verteilen?«, fragte Atlas, dem das Entsetzen bereits deutlich anzumerken war.


  »Wenn dir das zu viel Mühe macht…«, kam es leise zurück.


  Er wusste, dass er sie jetzt berühren musste. Atlas erhob sich, umarmte Grete und flüsterte in ihr Ohr. »Ich mache für dich gern die First Lady. Aber einen Rock werde ich nicht anziehen.«


  Grete lächelte. »Ich mache dir gern JETZT die First Lady, wenn du willst. Ach…«, unterbrach sie sich, »was ich noch fragen wollte: Welches Auto habt ihr denn nun eigentlich gekauft? Doch wohl den Van, oder?«


  Stille.


  »Andreas, den Van?«


  Er atmete durch. Sein Telefon brummte– zum Glück. Atlas drehte sich abrupt um, zog sein Handy aus der Gesäßtasche und las die SMS.


  Raststätte Grönegau, in neunzig Minuten. Ich spendiere ein Jägerschnitzel. Chili con carne ist aus.M.


  »Ich muss weg«, murmelte er und machte einen beinahe erleichterten Eindruck.


  Grete sah ihn fassungslos an. »Du hast das Angebot des Jahres, dass ich dir die First Lady mach, und du… Welches Auto hast du denn jetzt gekauft?«


  »Die Göttin!«


  »Die was?«


  »DS21, ausgesprochen ›De Esse‹. Ist ein Wortspiel auf Französisch, ›die Göttin‹ eben. Ein Prachtexemplar. Steht jetzt bei Winninghoff aufm Hof. Muss ich abholen. Ich trinke da noch ein Bier. Dann kann ich morgen zur Zulassungsstelle nach Osnabrück.«


  Als Lehrerin hatte Grete ein untrügliches Gespür für platte Lügen. Sie hatte einen persönlichen Gradmesser von eins bis zehn entwickelt. Atlas’ momentanes Gestammel war eine Neun. Mit Tendenz zur Zehn.


  »Wo willst du wirklich hin?«, wollte sie sagen, verkniff es sich aber. Sie war nicht seine Mutter.


  Marita Bauer saß am Fenster neben den von Bratfett vergilbten Gardinen, blickte hinaus auf den Fernverkehr der A30 und biss in das zähe Fleisch eines mehrfach aufgewärmten Schnitzels. Sie suchte ihre ›Programmies‹, wie sie die untergetauchten verdeckten Ermittler nannte, nie in deren Wohnungen auf, sondern grundsätzlich in Raststätten. Die Referatsleiterin des Bundeskriminalamts hegte eine seltsame Vorliebe für diese Gasthäuser an Autobahnen. Man kam an, aß schnell und konnte nach wenigen Minuten wieder verschwinden. Keine langwierigen Bestellungen, kein umständliches Begleichen der Rechnung. Alles war angenehm anonym.


  Andreas Atlas hatte besonderen Schutz verdient. Es gab wenige Ermittler, die in den Strukturen eines organisierten, hochprofessionellen Kreises so lange durchhielten und dauerhaft Informationen liefern konnten. Atlas war kein wild um sich ballernder Cop. Seine Stärke lag in seiner Unsichtbarkeit und Zuverlässigkeit. Die Mexikaner hatten ihn aufgenommen, er hatte nach und nach mehr Verantwortung übernommen und sich unentbehrlich gemacht. Nie zuvor war einem Dienst ein so tiefer Einblick in die Verbindungen und Finanzstrukturen eines Drogenkartells gelungen. Als seine Identität aufzufliegen drohte, hatte das BKA mit den Amerikanern eine einmalige Art der Amnestie vereinbaren können. Obwohl Atlas zweifelsfrei an Straftaten in größerem Maße beteiligt gewesen war, hielten die Amis still und übernahmen sogar die Aufgabe, ihn aus Mexiko auszufliegen. Zu groß war der Erfolg seiner langjährigen Arbeit.


  Aber als sie Atlas anschließend auf dem US-Stützpunkt in Ramstein übernommen hatte, war ihr erst bewusst geworden, wie sehr sich der Mann, der von ihr vor mehr als zehn Jahren als verdeckter Ermittler installiert worden war, verändert hatte. Sie ahnte, dass er bereits daran gearbeitet hatte, allein klarzukommen. Männer wie Atlas wussten, dass das Amt sie nicht dauerhaft beschützen konnte. Nicht gegen diese Macht aus Mexiko. Letztlich, dessen war sie sich sicher, konnte man nur darauf hoffen, dass das Kartell ihn irgendwann vergessen würde. Aber auf solche Eventualitäten zu setzen, war eben immer so eine Sache. Man musste sich wohl einfach damit abfinden, gelegentlich jemanden zu verlieren in einem Kampf, der niemals enden würde. Verluste eben.


  Atlas sah sie auf dem Weg zur Toilette. Marita Bauer war »viel Frau fürs Geld«, wie sie im Amt immer lästerten. Sie hatte all die Jahre auf ihn aufgepasst. Er hingegen kannte sie kaum. Er wusste nur, dass sie zwei Schwächen hatte: junge Männer und das Glückspiel. Beides verschlang Geld. Vor allem ihre Leidenschaft für Black Jack war ein schwarzes Loch.


  Doch genau diese Tatsache war auch der Grund, warum Andreas Atlas nicht längst in einer Justizvollzugsanstalt auf sein Urteil wegen Unterschlagung in Millionenhöhe wartete. Marita Bauer hatte nämlich einst das Geld gesehen, das Lars in dem alten Tanzsaal des Märchenwalds an die Wände geklebt hatte. Geldscheine aus Atlas’ Fluchtvermögen. Sie hatte einen Moment gezögert, ehe sie auf den Deal eingegangen war, den Atlas ihr daraufhin gemacht hatte: Geld gegen Schweigen. Für Marita war das sogar eine doppelte Gewinnsituation. Zum einen flog ihr bester Mann, den sie jahrelang mit dem größtmöglichen Aufwand beschützt hatte, nicht als Betrüger auf; und zum anderen hatte sie dadurch wieder für ein paar Monate Spielgeld. Immerhin hatte Lars mit den Scheinen ein Muster im Wert von anderthalb Millionen Euro geschaffen.


  Seitdem war ihr Verhältnis sehr förmlich geworden. Er hatte sie belogen, sie hatte ihn abgezogen. Es gab dadurch zwar einen Gleichstand, aber keine Freundschaft mehr.


  »Du isst nichts?«, fragte sie.


  Atlas schüttelte den Kopf. »Was gibt es, Marita?« Er verschränkte seine Arme und blickte auf ihren Teller, auf die weichen Pilze, die in einer öligen Sauce ertränkt wurden.


  Marita sah nicht gesund aus. Ihre Haut war grobporig, im Halsbereich gerötet. Die Haare waren strohig und stumpf. Sie wirkte wie ein in die Jahre gekommenes Kreuzfahrtschiff: Vom Weitem meinte man, noch den Glanz einstiger Tage zu erkennen, doch je näher man kam, desto stärker nahm man die Schäden des Lebens wahr. Sie war achtundfünfzig Jahre alt. Zu jung für eine Pensionierung, zu alt für einen Wechsel auf einen anderen, höheren Posten. Zumal ihr Lebensstil jedes Vorankommen blockierte.


  »Unser kleines Referat wird noch kleiner. Drogen– das ist gerade etwas out of season.«


  »Aha.«


  »Ja, und wenn bei uns etwas nicht mehr schick ist, kommt es in die Budget-Hölle. Kürzungen, Streichungen, Personalabzug– die alte Leier.«


  »Was ist denn gerade in Mode?«


  »Andreas, bitte. Islamismus, Terrorismus, irre Araber mit Fusselbärten und nicht ausgelebter Homosexualität– das macht den Leuten momentan Angst. Aber doch nicht so ein kleiner verschissener Junkie im Hauseingang. Exzesse in Mexiko sind für den besorgten Bürger weit weg. Erst wenn die da unten Deutsche köpfen, bekommen auch wir wieder Geld und Material.«


  Andreas kannte die Litanei. »Muss ich dir deswegen beim Schnitzelessen zusehen?«


  Sie hatte sich Fleischbrocken in den Mund geschoben und wedelte lediglich mit der Gabel vor seiner Nase herum, bis sie das Essen gekaut und heruntergeschluckt hatte. »Absolut nicht. Ich komme nur in diese Feld- und Wieseneinöde, um zu sehen, ob du noch da bist oder dich bereits in Richtung Südamerika verabschiedet hast.«


  Er beugte sich über den Tisch. »Du hast mein gesamtes Erspartes bekommen, erinnerst du dich?«, flüsterte er.


  Sie nickte. »Genau, und die Erde ist eine Scheibe. Andreas, du hast nicht nur anderthalb Millionen beiseitegeschafft. Wir beide wissen, dass du damit gerade einmal eine Gesichts-OP in Rio und ein paar Wochen Frieden am Arsch der Welt bekommen würdest, ehe dich das Kartell in deine Einzelteile zerhackt hätte.«


  »Schmeckt’s, Marita?«


  »Ich hatte mal einen Onkel, der von hier kam, aus Westfalen. Dessen Frau war Hessin. Die hat ihn jahrzehntelang jeden Tag beim Essen immer mindestens dreimal gefragt: ›Schmeckt’s? Schmeckt’s?‹ Er hat immer nur gebrummt. Zur Goldenen Hochzeit hat sie ihm mit dem Tranchiermesser die Kehle im Schlaf aufgeschnitten.«


  »Ja, Hessinnen neigen zum Übermut, Marita. Was kann ich für dich tun?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Frag nicht, was du für dein Land tun kannst, frag, was es für dich tun kann.«


  »Kennedy hat das andersherum gemeint.«


  »Na und? Der Typ ist tot. Ich will dir helfen.«


  »Deswegen bist du hier?«, fragte er misstrauisch.


  »Genau. Ich habe in all den Jahren den Kontakt zu dir gehalten, habe dich aus Mexiko rausgeholt und dich beschützt, als du hier in deiner Regenheimat Fuß fassen wolltest.«


  »Und hast die Millionen mitgenommen«, ergänzte Atlas leise.


  »Das waren Peanuts. Du wirst noch ein Vielfaches davon unter deinem Bett haben.«


  Wenn sie wüsste, dass sein autistischer Ziehsohn die Millionen irgendwo versteckt und er hingegen nicht einmal ansatzweise Zugriff auf sie hatte, wäre Marita vor Lachen vermutlich vom Stuhl gefallen, dachte Atlas.


  »Jedenfalls höre ich auf.«


  Er sah sie erstaunt an, während Marita Bauer genüsslich weiteraß. »Wo fängst du an? In der Spielbank als Croupière?«


  Sie lächelte mit vollem Mund und schüttelte den Kopf.


  »Hütchenspiel in Frankfurt auf der Zeil?«


  Kopfschütteln.


  »Callboyring?«


  »Jetzt übertrittst du eine rote Linie, mein Lieber!«


  »Warum? Beruf und Privates zu vermischen, ist doch deine Spezialität.«


  Marita Bauer sah ihren Schützling mit müden Augen an. Was war schiefgelaufen zwischen ihnen? Natürlich hatte sie die ganze Sache getroffen. Ausgerechnet Atlas, der stille und verlässliche Kollege, hatte Millionen veruntreut. Wäre das je herausgekommen, hätte es sie alle den Job kosten können. Deswegen sah sie nicht ein, dass sie jetzt diejenige sein sollte, die dem Herrn etwas schuldete. Doch sie fühlte sich zu erschöpft und zu leer, um sich mit Atlas auf eine Diskussion einzulassen.


  »Wir alle sterben irgendwann, jeder Einzelne von uns. Schon allein diese Tatsache müsste uns einander lieben lassen. Tut sie aber nicht. Stattdessen terrorisieren wir uns den ganzen Tag gegenseitig und nerven uns mit Trivialitäten. Wir werden sozusagen von nichts aufgefressen.«


  »Woher hast du diese Weisheit denn?«, fragte Atlas ehrlich erstaunt.


  »Charles Bukowski. Lese ich schon seit Jahren. Sonst drehe ich durch.«


  »Ich dachte, über dieses Stadium bist du schon hinaus?«


  Sie lächelte müde. »Ich höre auf.«


  »Womit? Mit Spielen?«


  »Mit dem Job beim BKA. Ich bin raus, Andreas!«


  Atlas war verwirrt. Marita war seine einzige Bezugsperson beim BKA. Er war seit Jahren undercover, kannte im Amt keinen mehr, war mit den Strukturen, den Machtspielen nicht mehr vertraut. Wenn Marita ginge, wäre er allein.


  »Ich werde also alle meine ausgestiegenen Ermittler an meinen Nachfolger übergeben müssen. Da gibt es ein eingespieltes Verfahren. Die Übergabe erfolgt in der Regel recht unkompliziert. Ich habe mit dem Neuen deinen Fall bereits besprochen.«


  »Aha. Hätte man darüber im Vorfeld nicht auch mal mit mir persönlich reden können?«


  Sie blies angestrengt Luft aus. »Er möchte, dass du Iburg verlässt. Er glaubt, du seist dort nicht sicher.«


  »Der ist noch nicht einmal auf seinem neuen Posten und weiß, dass ich nicht sicher bin? Was um Himmels willen hast du dem denn erzählt?«


  »Lass uns nicht über solche Haarspaltereien streiten. Ich habe mich wirklich für dich eingesetzt, Andreas. Aber es wird einem sehr schwergemacht, wenn man geht.«


  »Wo gehst du denn hin?«, fragte er nach einer kurzen Pause. Er merkte, dass er sich im Ton vergriffen hatte. Marita lief auf der Felge, war erschöpft. Irgendetwas schien sie zu bedrücken. Aber wenn er in Mexiko etwas gelernt hatte, dann, das Elend anderer nicht an sich herankommen zu lassen.


  »Ich werde mich um meinen Vater kümmern müssen. Er ist dement. Ich schaffe das nicht mehr nebenbei.«


  Sie schwiegen.


  Maritas Vater war ebenfalls Polizist gewesen. Er hatte seine Hoffnungen zeit seines Lebens in den älteren Bruder gesteckt. So lange, bis man den Jungen als toten Junkie im Schatten der Banktürme in Frankfurt von einer Verkehrsinsel trug. Das hatte Marita Atlas erzählt, kurz bevor er in das Kartell eingeschleust werden sollte. »Ich wollte daraufhin eine noch bessere Arbeit leisten als zuvor. Aber mein Vater redete nie mehr ein Wort mit mir«, hatte sie damals leise gesagt. Und jetzt war ausgerechnet dieser Mann der Grund dafür, dass sie ihren geliebten Posten aufgeben musste.


  »Wer ist denn dein Nachfolger?«


  »Dr.Johannes Schaffelheuber, LKA Bayern, ein fieser Typ. Konnte dort aber große Erfolge gegen die Albaner feiern. Geht mit dem Chef zur Jagd, comprende? Und genau deswegen musst du weg!«


  »Was ist seine Idee? Wo soll ich denn hin?« Atlas kroch die Angst den Nacken empor.


  »Die deutsche Botschaft in Madrid könnte uns helfen. Das BKA braucht dort seit Neuestem einen Verbindungsoffizier zu den spanischen Kollegen. Das wäre schon nicht schlecht. Du sprichst die Sprache perfekt, dein Vater kam von dort. Sie würden dich somit schnell als einen der ihren ansehen.«


  Tatsächlich war sein Vater einst aus dem trockenen Nordwesten Spaniens in das kalte Deutschland gekommen. Atlas hatte das Land nur wenige Male besucht, aber etwas in ihm gehörte nach Spanien. Glaubte er zumindest. Vielleicht konnte er sogar Grete und Lars dazu bringen mitzukommen. Wenn die beiden erst einmal ihre heimatliche Scholle verlassen hätten, könnten sie von Spanien aus zu dritt neu anfangen. Er glaubte sowieso nicht daran, dass Grete den Bürgermeisterposten tatsächlich bekommen würde. Allerdings: Vorher müsste ihm dieser Mistkerl Lars erst einmal sagen, wo er die restlichen Millionen versteckt hatte.


  Atlas sah Marita an und las in ihrem Gesicht, dass das noch nicht alles gewesen war, was sie ihm zu sagen hatte. »Aha. Wo ist der Haken, Marita?«


  »Sie suchen schon länger nach einem solchen Verbindungsmann. Es geht dabei um eine Drogenkurierlinie über Marokko, aber vornehmlich um die Beobachtung der organisierten Kriminalität im Bereich Migration.«


  »Das ist der Haken?«


  »Nein, der Haken ist… Ceuta!«


  Atlas, eben noch in Gedanken bei einer möglichen Diskussion mit Grete über einen Umzug, sah den Plan bereits wieder zerplatzen. Denn Ceuta war eine spanische Exklave vor der nordafrikanischen Küste. Ein Außenposten der Europäischen Union, eingezäunt und abgeriegelt gegen den Ansturm der Flüchtlinge aus Afrika. Ein Ort für die Verbannung, aber sicher nicht für einen Neuanfang.


  »Kann ich mit deinem Nachfolger Schaffelhuber reden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schaffelheuber mit E und Doktor! Legt er sehr viel Wert drauf.«


  »Ja, die Promotion spielt in Bayern eine große Rolle«, murmelte Atlas.


  »Es ist seine Anweisung. Noch kann ich sie selbst ausführen. Ansonsten schickt er in zwei Wochen seine Leute. Unser Team wird neu aufgestellt. Er hält unsere Arbeit für nicht mehr zeitgemäß. Ceuta oder Innendienst in Wiesbaden. Das ist seine Alternative. Die Zeugenschutzprogramme werden zu teuer. Das zur Verfügung stehende Budget soll künftig hauptsächlich in den Islamistenzeugenschutz gehen.«


  Atlas schaute auf die Autobahn, sah die Gischt, die die schweren Lkws in der Nacht auf den Rastplatz spülten. Er würde also ein weiteres Mal aufbrechen und alles hinter sich lassen müssen. Und das, wo er doch gerade erst wieder ein Gefühl von Heimat und Ankommen verspürt hatte. In wenigen Wochen jedoch wäre das alles vorbei. Und was das Schlimmste war: Wieder würde er Grete im Stich lassen.


  Er atmete schwer aus. Das Amt wollte ihn loswerden, er war, noch nicht einmal fünfzig Jahre alt, ein Auslaufmodell. Er hatte seine Schuldigkeit getan, deswegen konnte er jetzt gehen.


  »In Wiesbaden bin ich nicht sicher. Das weißt du. Und dein Nachfolger weiß das auch. Dort gibt es zu viele Leute, die mich kennen, die quatschen. Ein Hinweis– und das Kartell wird auf mich aufmerksam. Hier ist bislang nichts passiert. Alles ruhig. Die Mexikaner haben offensichtlich meine Spur verloren. Ich bin raus. Kostet das Amt doch nichts. Ich arbeite. Verdiene Geld. Was also will dieser bayerische Supercop eigentlich?«


  Bauer zuckte mit den Schultern. »Wenn man es wohlmeinend interpretiert: Er will meine Altlasten, meine Ermittler, die untergetaucht sind, loswerden. Er findet, dass du in deiner Heimat zu wenig Kontrolle genießt.«


  »Und weniger wohlmeinend?«


  »Er will dich ans Messer liefern.«


  »Warum?«


  »Ein toter Held ist ihm lieber als ein unzuverlässiger. Bist du tot, kann er wieder demonstrieren, wie wichtig die Arbeit des Referats ist. Nehme ich an. Hat er so natürlich nicht gesagt.« Sie aß genüsslich die Reste ihres zähen Schnitzels.


  »Natürlich nicht. Was schlägst du mir vor?«


  Marita antwortete nicht. Sie erhob sich, stellte das Tablett mit dem leeren Teller auf einen Geschirrwagen und ging mit Atlas hinaus in den Regen. Vor dem Toiletteneingang kramte sie nach ihren Zigaretten und begann zu rauchen. Zeige- und Mittelfinger ihrer linken Hand waren gelb vom Nikotin. Für einen Augenblick glaubte Atlas zu sehen, wie ihre Hände zitterten.


  »Was ist wirklich los, Marita? Was wollen das BKA und dein Nachfolger tatsächlich? Eine solche Ansage kommt nicht einfach so. Ich bin nur einer von vielen, die das Amt wegtauchen lässt. Warum also gerade ich? Und warum ausgerechnet jetzt?«, fragte er, während Trucker an ihm vorbeiliefen, die, mit einem Handtuch und ihrem Kulturbeutel unter dem Arm, zum Duschen in das Kellergeschoss des Gebäudes wollten.


  »Die DEA-Kollegen in den USA haben mir vorgestern eine recht umfangreiche Studie zukommen lassen. Dein altes Kartell –die gesamte Organisation, so sie nicht von uns zerstört worden ist– wurde neu aufgestellt. Der Sohn hat es gegen andere Gruppen verteidigen können.«


  »Ja, ich weiß. José. Kluger Junge. Ich habe mit ihm drüben an der Uni in Mexiko City studiert. Mein großer ›Bruder‹. Er lebte erst in Marbella, jetzt auf Ibiza. Aber er hat mit dem eigentlichen Drogengeschäft nichts zu tun«, murmelte Atlas.


  »Stimmte bislang. Aber seit drei Monaten ist der junge Mann abgetaucht und es sieht nicht so aus, als würde er einen Yogakurs in Indien besuchen. Die DEA hat in Zusammenarbeit mit der NSA Gespräche abgefangen. José will mit seinen Geschäften raus aus Mexiko und sich in Europa festsetzen. Das gesamte Vermögen des alten Kartells will er in Europa und Afrika anlegen. Fast alle verbliebenen Offiziere des alten Padron sind in den letzten Monaten verschwunden. Er hat sie wohl exekutieren lassen. Die Amis sind ebenfalls davon überzeugt, dass sie tot sind. Du bist vermutlich der Letzte, der zum engeren Kreis des einstigen Bosses gezählt hat und noch am Leben ist. Es geht hierbei also nicht um Rache. Sondern darum, dass du noch zu viel weißt und…« Sie machte eine Pause. »Du hast noch etwas von ihnen!«


  »Und das heißt in der Konsequenz was?«


  »Das Kartell, also José, sucht dich. Und sie werden dich finden. Sie werden dich auslöschen. Wenn es gut läuft, nur dich. Allerdings neigen sie auch dazu, vorsichtshalber gleich die ganze Familie auszuradieren.« Sie blies den Rauch mit spitzen Lippen in die Nacht hinaus.


  »Ich brauche keine Nachhilfe, wenn es um die Methoden des Kartells geht«, presste er hervor.


  Sie hatten ihn noch in der Nacht geweckt. Sein Kopf hatte gedröhnt und er wollte sie wieder wegschicken. Aber José war dabei. Also kam Atlas mit zur Jagd in die Berge der Sierra Madre.


  Vor wenigen Stunden hatten sie den Bräutigam zu sechst hochgehoben und ihn wie eine Leiche zu seiner Braut getragen. Ein typischer mexikanischer Brauch, der davon ausging, dass der Mann unter der Fuchtel der Ehefrau von jetzt an nur noch ein lebender Toter sei. Und mit ebenjenen Trägern würde es nun zur Jagd gehen.


  »Fährst du mit Cara?«, fragte José. Er lebte in Spanien, weit weg von allem, was in seiner Heimat geschah. Kam er gelegentlich nach Mexiko zurück, wollte er deshalb so viel Tradition und Gewohntes aus seiner Kindheit wie möglich aufsaugen. Und dazu gehörte auch das Jagen in der Sierra Madre.


  Sie nahmen allesamt die großen amerikanischen Camions, Pick-ups der Sorte Ram und Ford150, um im Morgengrauen die staubigen Straßen hinaufzufahren. In einem kleinen Ort hielt Cara an, um in einer Hütte, in der nur eine nackte Glühbirne an der Decke Licht spendete, etwas zu trinken zu kaufen. Atlas blieb im Auto. Cara war nie besonders gesprächig. Er spielte in der Familie eine besondere Rolle, da er kein Mestize, sondern ein Indigener und somit nur für grobe Tätigkeiten verantwortlich war. Er und Atlas waren sich immer aus dem Weg gegangen. Beide misstrauten einander, obwohl sie von der Arbeit des anderen weder etwas verstanden noch wussten.


  Atlas hatte nach einem Sender im Radio gesucht und die Polizisten, die jetzt aus ihrem Wagen stiegen, nicht sofort bemerkt. Cara hatte auf der Ladefläche eine übergroße Metallkiste montiert, die das Interesse der jungen Polizisten geweckt hatte, während Cara in dem Laden ein Schwätzchen mit dem Verkäufer hielt.


  Atlas betätigte die Lichthupe, um seinem Kompagnon zu signalisieren, dass hier draußen jemand neugierig war.


  Cara blieb völlig ruhig, zahlte, griff nach der Plastiktüte und legte sich eine große Melone, die er mit einem Arm festhielt, auf seine Schulter. »Hola, cabrones. Qué tal?«, fragte er, als er die Einkäufe auf die Ladefläche legte, sie mit einer Plane bedeckte und sich dann, ohne eine Antwort abzuwarten, auf den Fahrersitz warf.


  Atlas wurde nervös, denn die jungen Polizisten schienen misstrauisch zu werden. Einer von ihnen baute sich neben dem heruntergekurbelten Autofenster auf und verlangte die Papiere. Doch statt sie herauszuholen, schob Cara lediglich seinen linken Ärmel nach oben und starrte mit unbewegter Miene weiter geradeaus. Atlas blickte in das Gesicht des jungen Polizisten, sah den Schweißfilm, der sich binnen einer Sekunde auf seiner Stirn bildete. Im Rückspiegel konnte er beobachten, wie der andere Polizist weiter die Ladefläche inspizierte.


  »Sag deinem Kollegen, er soll die Kiste öffnen«, murmelte Cara, während er ebenfalls in den Rückspiegel sah.


  »Nein, nein, alles in Ordnung. Wir haben kein Problem, wirklich nicht! Gute Fahrt. Wir sind hier durch«, erwiderte der Polizist mit angsterfüllter Stimme und wollte sich wegdrehen.


  »Wir haben ein Problem. Ihr habt nicht in die Kiste geschaut. Schaut in die Kiste.«


  »Nein, alles okay. Gute Weiterfahrt.«


  Jetzt wandte sich Cara doch nach links und blickte dem Polizisten direkt ins Gesicht, während seine rechte Hand in die Mittelkonsole griff, wo eine Machete in einem Lederholster steckte. »Er soll nachschauen, cabron!«, sagte er mit Nachdruck.


  Ein kurzer Ruf des Polizisten genügte und seine Kollege öffnete die Kiste, um im nächsten Moment entsetzt zurückzuweichen. Cara drehte den Zündschlüssel um, gab Gas, ließ die beiden Polizisten im dämmrigen Licht des Schuppens stehen und fuhr auf der Schotterstraße weiter hinauf in die Berge. Er hatte zwei scharfe Tortillas mitgebracht, die er Atlas in den Schoß warf.


  Erst als er gegessen und ein Bier getrunken hatte, stellte Atlas die Frage, die Cara natürlich erwartete. »Was ist in der Kiste?«


  Sie hatten die Männer, mit denen sie verabredet waren, fast erreicht. Atlas erkannte José, der im ersten Morgenlicht eine Flinte mit Munition lud.


  Cara hielt etwas abseits an einem Abhang, der von Sträuchern überwuchert war. »Schau nach«, flüsterte er, als er seine Machete nahm und ausstieg. Er ging zu den anderen, lachte und warf jedem etwas zu essen zu.


  Atlas zögerte, doch die Neugierde in ihm war stärker. Er schob sich an den Dornenbüschen neben dem Truck vorbei, öffnete den Deckel der Metallkiste. Dabei hätten ihn die Fliegen, die in Massen über der Ladefläche des Pick-ups schwirrten, längst stutzig machen sollen.


  Noch in der folgenden Nacht setzte er das Signal für eine Notfallevakuierung durch seine Dienststelle ab. Er wollte zurück in den Regen. Egal wie.


  »Du willst wieder unsere Hilfe. Aber sie wollen dich nicht mehr. Du bist nicht mehr so wichtig wie vor zwei Jahren. Genauer: Du bist eigentlich gar nicht mehr wichtig.«


  »Und deswegen soll ich nach Ceuta?«


  »Denk mal nach, was würde richtig gut passen, wenn du eine neue Position bekommst?«


  »Ein Erfolg wäre fein. Ach, nein…« Atlas verstand langsam. »Dein Nachfolger will mich als Lockvogel nach Ceuta schicken, will dort auf denjenigen warten, der mich beseitigen soll, die Spur des Killers anschließend weiter zu dem entsprechenden Auftraggeber verfolgen und so den neuen Padron aufspüren. Ein Präventivschlag gleich zu Beginn seiner Karriere. Nicht schlecht. Nur dumm, dass ich dabei wohl draufginge. Denn sonst kommt er nicht an die Auftraggeber heran.«


  »Da ist noch was.« Marita schnippte den Zigarettenstummel in einen Gully, wo der Regen ihn davonspülte.


  »Na? Was kann denn jetzt noch kommen?«


  »Die Amis haben uns extrem auf dem Kieker. Sie sind immer noch davon überzeugt, dass du falsch gespielt hast. Ein zweistelliger Millionenbetrag soll in den Büchern des Kartells gefehlt haben. Unsere Leute, vor allem aber ich, haben das immer bestritten. Unsere Argumentation war, dass die Amis uns unseren Erfolg mit dir nicht gegönnt haben. Einen Mann so viele Jahre ganz nah im Kartellinneren zu haben, statt mit viel Aufwand, Drohnen und Waffen den Kampf gegen die Drogen zu führen. Das war immer der offizielle Wortlaut des BKA gegenüber Politikern und den Amis. Aber inoffiziell glauben sie dir nicht mehr. Du bist in ihren Augen ein Betrüger. Nach all den Jahren können sie dich aber nicht mehr einfach hochgehen lassen, den einstigen Helden. Also tauchen sie unter und lassen dich mit José und seinem Rachefeldzug allein.«


  »Kurz: Ich bin zum Abschuss freigegeben!«


  »Ja, so in etwa. Und wenn du nicht nach Ceuta gehst, werden deine Freunde und deine Familie unter Umständen mit hineingezogen. Du gefährdest sie alle.«


  Atlas atmete die feuchte Luft ein, die nach dem Diesel der vorbeifahrenden Lkws roch. »Ich muss also gehen, um meine Freunde und Familie nicht zu gefährden? Aber in Ceuta kenne ich keinen Menschen. Kein Netzwerk wird mir da helfen. Das BKA kann nur um Amtshilfe bei den Spaniern bitten. Das kann ich doch vergessen. Ich sitze dort wie auf einem Präsentierteller!«


  »Genau. Auch dort gehst du drauf. Aber eben allein.«


  »Was empfiehlst du mir?«


  Sie atmete tief durch. »Bleib hier, solange du kannst. In deiner Heimat hast du einen Vorteil. Du kennst das Spielfeld.«


  Er zögerte kurz, bevor er langsam nickte.


  Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Jagdzeit in Bad Iburg, Atlas.«


  5
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  Essen mit dem Landrat. Das hieß: Der gesetzte Kandidat der etablierten Parteien im Iburger Stadtrat sowie Grete Kronemeyer als unabhängige Kandidatin einer Bürgerinitiative wurden vom Regionalfürsten bei einem reichhaltigen Menü auf Herz und Nieren getestet. Beim Essen eine gute Figur machen, »Akzente setzen«, kollegial wirken und sich dabei dennoch von den anderen abheben– das war schon Herausforderung genug. Aber der Landrat hatte die Kandidaten zusätzlich noch gebeten, auch ihre Partner mitzunehmen.


  Noch nie hatte Grete sich mit ihrem Freund Andreas so weit aus der Deckung gewagt, bisher war er zu keinem Termin mitgekommen. Doch in sechs Wochen wurde gewählt. Der heutige Abend war wichtig. Denn er bedeutete, dass sie ernst genommen wurde. Das war in ihrer eigenen Bürgerinitiative nicht immer der Fall.


  Grete war in Iburg geboren, aufgewachsen und niemals wirklich dort weggegangen. Sie liebte den Ort. Kannte viele. Als Lehrerin an der Realschule hatte sie in den letzten zwanzig Jahren viele Schüler beim Erwachsenwerden begleitet. Sie war beliebt. Wie einige andere auch, hatte sie von ihren Eltern ein Haus geerbt. Das allerdings stand unglücklicherweise auf einer alten zugeschütteten Müllkippe. Solche Plätze gab es in fast allen kleineren Städten und Gemeinden. Bis weit in die Sechzigerjahre waren alte Kiesgruben oder Kalksteinbrüche als örtliche Mülldeponien genutzt worden. Man hatte jahrelang einfach alles hineingeworfen und irgendwann lediglich Erde darüber geschüttet. In den seltensten Fällen fand seitens der Kommunen eine professionelle Sanierung statt, man machte höchstens ein paar Probebohrungen oder installierte Entgasungsanlagen. Mit dem Dreck der Vergangenheit wollte keiner etwas zu tun haben.


  Speziell in dem Wohngebiet, in dem Gretes Elternhaus lag, köchelten die wildesten Gerüchte. Das alte Stahlwerk auf der anderen Seite des Bergrückens hatte hier anscheinend Schlacke und andere giftige Industrieabfälle entsorgt. Keiner wusste etwas Genaues und alle hatten still gehalten– bis an den ersten Garagen Risse auftauchten, die Türen nicht mehr ins Schloss fielen und die Rasenflächen im Garten ein leichtes Gefälle bekamen. Ob Bauherren, Stadt oder Landkreis– keiner wollte Verantwortung übernehmen. Jeder schob dem anderen den Schwarzen Peter zu. Auch das sollte heute Abend während des Essens mit Landrat Schönepauk diskutiert werden.


  Letztlich, und das war das Fatale, hatte jeder, der dort einst eines der üblichen Klinkerhäuser gebaut hatte, von der Existenz der Müllkippe gewusst. Der Baugrund war günstig gewesen, von der Behörde genehmigt, und alle vertrauten einander. Ein Fehler, der Jahrzehnte später nicht nur Risse in Hauswänden erzeugte.


  »Sie werden das Thema nicht gern behandeln«, erklärte Grete, die neben Andreas in dem neuen Citroën DS saß. Ihren Spaß an dem neuen Gefährt wollte sie auf keinen Fall zeigen. Atlas hatte von einem Familienauto gesprochen. Als sie ihn vor der Fahrt daran erinnert hatte, war von ihm nur ein Schulterzucken gekommen.


  »Lars muss nicht in einem Kindersitz hocken.«


  »Ja, aber wenn wir mal die Fahrräder mitnehmen wollen, dann ist da kein Platz«, hatte sie widersprochen.


  »Man fährt Fahrräder, aber man fährt sie nicht spazieren.«


  »Danke, ich hatte gehofft, dass du mir das mal erklärst.«


  Atlas sah großartig aus. Am Vormittag hatte er sich im örtlichen Bekleidungsgeschäft Ostermöller einen schwarzen Anzug gekauft, der ihm hervorragend stand. Er hatte sich rasiert und duftete dezent nach einem Parfum, das Grete noch von ihrem Vater kannte. Außerdem wirkte Atlas auf sie verändert. So, als habe er eine Rüstung übergezogen, als wäre er nicht mehr der stille Heimkehrer. Er plauderte mit ihr über den bevorstehenden Termin, ging mit ihr geduldig die wichtigsten Gesprächspunkte durch und gab ihr mit einer angenehmen und erwachsenen Zurückhaltung Sicherheit. Bevor sie das Restaurant oberhalb der Kleinstadt betraten, fühlte sie sich glücklich, beschützt und in der Lage, jeden Angriff, der notwendig sein könnte, zu führen.


  Es hatte gut begonnen. Atlas stellte sich allen Gästen vor, plauderte mit der Gattin des Gegenkandidaten, erzählte heitere Anekdoten aus der Karibik, hörte den faden Erzählungen von Urlauben in einem All-inclusive-Schuppen zu und ließ Grete leuchten. Bei ihr lösten sich die Verspannungen. Wer den Anlass des Abends nicht kannte und die Gruppe von Weitem sah, konnte denken, dass es sich hier um drei feiernde Paare gehandelt hätte.


  Atlas hatte in Mexiko Hunderte solcher Essen hinter sich bringen müssen. Es ging ums Taxieren. Jeder wollte wissen, woran er bei dem jeweils anderen war. Auseinandersetzungen waren da fehl am Platze.


  »Ein Bürgermeisteramt in einer so gespaltenen Kleinstadt braucht keinen Populisten, es werden mehr denn je integrative Menschen gesucht, die Gräben zuschütten, statt sie aufzuwerfen«, mahnte der Landrat, als er das Glas für einen Toast erhob.


  Alle nickten. Dabei war jedem Einzelnen von ihnen klar, dass das nicht zutraf. Es ging um Macht und um eine lebenslange Pension von mindestens dreitausend Euro– egal, ob man nach einer achtjährigen Amtszeit wieder in sein ›normales‹ Arbeitsleben zurückkehrte oder nicht. Grete wusste beispielsweise von ihrem feisten Gegenüber Albert Tepe, dem Versicherungsvertreter aus Sentrup, dass er genau darauf aus war. »Acht Jahre durchhalten– danach keine Klinken mehr putzen.« Das hatte er im Suff auf dem Schützenball gelallt.


  Grete war das egal. Sie hielt den Typen für intellektuell überschaubar. Was sie allerdings störte, war seine Jovialität. Er war in alle Vereine eingetreten, die wichtig waren, um dort seine Stimmen zu sichern. So etwas war Grete fremd. Sie baute stattdessen auf die, die sie vertrat, die Bürger auf und an der alten Müllkippe.


  »Je souveräner jemand wirkt, desto gefährlicher kann er später werden. Kleine Sticheleien pariert man mit einem Lächeln, Boshaftigkeit mit gespielter Naivität. Es gibt immer ein Rückspiel. Geduld ist wichtig«, hatte ihr Atlas im Auto noch geraten und ihr dabei über die Wange gestreichelt. Sie hatte schwer ausgeatmet und dann genickt.


  Atlas schien diese ganze Klaviatur an Verhaltensweisen mühelos zu beherrschen. Er wählte die Weine aus, fragte nach den besten Versicherungsarten, lobte das Kleid der Tepe-Gattin. Den unschönen Vorfall zwischen den beiden Jugendlichen und Lars hingegen erwähnte er mit keinem Wort. Es lief gut für Grete und ihn.


  Grete wusste, dass ihr Gegenkandidat von den gestrigen Ereignissen auf dem Hof von Winninghoffs Autohandel erfahren hatte. Doch der Typ hatte augenscheinlich nicht vor, jetzt mit ihr darüber zu sprechen. Natürlich: Einen solchen Übergriff thematisierte man nicht in diesem Rahmen. Hier war ausschließlich gute Laune angesagt.


  Nach dem Hauptgericht kam das Gespräch schließlich auf die alte Müllkippe im Osten Iburgs. Grete begann damit und verbiss sich binnen kürzester Zeit massiv in diese Sache. Tepe und der Landrat hingegen wollten das Thema gar nicht erst vertiefen, sondern lieber komplett »aus der Kommunikation halten«.


  »Wir brauchen positive Themen, vor allem jetzt vor der Landesgartenschau«, meinte der Landrat. Dieses Ereignis warf seine Schatten voraus. Wer wollte da schon von einer alten Müllkippe reden?


  Grete aber vertrat eine Bürgerinitiative und fühlte sich verpflichtet, für diese Sache zu kämpfen.


  Atlas wiederum versuchte um des lieben Friedens willen, das Gespräch ebenfalls auf die Gartenschau zu lenken. Doch dadurch fühlte sich Grete erst recht alleingelassen und in die Enge getrieben.


  Die Stimmung war schlagartig angespannt.


  »Kann es eigentlich sein, dass du mit der Betreuung deines Sohnes… also, ist es möglich, dass du damit momentan vielleicht ein wenig überfordert bist?«, fragte ihr Konkurrent in diesem Augenblick unvermittelt.


  Ein Satz, der wirkte wie das Streichholz in einem Benzinkanister.


  »Albert, du bewegst dich auf verdammt dünnem Eis, wenn ausgerechnet du hier den Pädagogen geben willst«, zischte Grete ohne Rücksicht auf Verluste zurück.


  »Was soll das denn bitte heißen?«


  Atlas legte seine Hand beruhigend auf Gretes Arm, doch sie wischte sie unwirsch beiseite. »Das soll heißen, dass wir diese privaten Dinge im Augenblick besser außen vor lassen. Es sei denn, du legst Wert auf eine Diskussion über gewaltlose Erziehung und Gewalt gegen Schwächere.«


  Aufgebracht mischte sich Tepes Gattin ein, die ihrem Mann von dem Zwischenfall mit Lars berichtet hatte. »Also, unsere beiden haben das ganz anders erzählt! Dein Mann hat sie mit einer absichtlich verursachten Öllache in Gefahr gebracht, das habe ich bisher nur nicht erwähnt, weil…«


  »Mein Freund war dabei, ich weiß also, was passiert ist«, fuhr Grete sie an.


  Alle sahen zu Andreas.


  »Wir sollten das untereinander klären«, antwortete er besänftigend, »nicht hier. Der Landrat ist sicher nicht interessiert daran zu erfahren, wie Kinder gelegentlich miteinander umgehen.« Atlas war klar, dass Grete, so aufgebracht, wie sie im Augenblick war, bei dieser Diskussion nur verlieren konnte. Das wollte er ihr unter allen Umständen ersparen. Aber sie bekam sein besonnenes Einlenken natürlich in den völlig falschen Hals.


  »O doch, ich glaube, wir klären das am besten direkt hier!«, giftete sie in die Runde und warf Atlas einen wütenden Blick zu. »Wenn eure elitären Waldorfkinder nicht verstehen, dass man einen Jungen wie Lars nicht bedroht und aus Spaß in Angst versetzt, dann scheint in eurer Erziehung grundsätzlich etwas…«


  »Frau Kronemeyer, also, das sollten wir jetzt wirklich nicht vertiefen! Hören Sie diesbezüglich doch einfach mal auf Ihren Mann«, intervenierte der Landrat peinlich berührt.


  Es wurde laut, beleidigend und in jeder Hinsicht ein Desaster. Noch bevor das Dessert serviert wurde, auf Wunsch des Landrats war es Birne Helene, verließen Grete und Andreas das gemeinsame Dinner.


  Grete saß laut schreiend in dem neu erworbenen Citroën, auf einer hoch über Bad Iburg gelegenen Straße, am Ende des Geländes einer Baumschule. Atlas stand draußen, lehnte seitlich an der Motorhaube und blickte in den Sternenhimmel. Er hörte, wie sie die Tür öffnete und sich neben ihn stellte. Er rauchte gerade etwas Gras und bot es ihr an. Grete hatte bislang immer abgelehnt, aber jetzt zog sie an seinem Joint und die Glut leuchtete hell in der Nacht auf.


  »Du hast mich sehr unterstützt, Andreas«, flüsterte sie und strich über seinen Arm.


  Er nickte und schloss die Augen. »Hat aber nicht geholfen«, wandte er ein.


  »Doch.« Sie küsste ihn.


  »Willst du weitermachen?«, fragte er leise.


  Sie blies den Rauch aus den Lungen und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe heute Abend gemerkt, dass ich hier nur gewinnen kann, wenn ich diese alten Machtspiele nicht mitspielen muss. Ich bin hier geboren, nie weg gewesen wie du. Ich will etwas gestalten. Und der Dreck, der irgendwo da unten im Boden liegt, den will ich heben. Die können diese ganze Sauerei doch nicht einfach so zulassen…«


  Atlas versuchte, ihre Denkweise zu verstehen. Nicht dass er es nicht honorig fand, sich für seine Heimat einzusetzen. Aber was gewann sie? Selbst wenn es ihr gelänge, die Wahl um das Bürgermeisteramt für sich zu entscheiden, wären Neid, Intrigen und Missgunst an der Tagesordnung. Das hatten die Menschen in diesem Ort immer wieder bewiesen. Gestalten! Wenn er das schon hörte. Acht Jahre Ärger– und am Ende hatte man drei Kreisverkehre und eine Gartenschau zu verantworten. Aber das wollte sie jetzt nicht hören. Im Augenblick wollte Grete von ihm nichts anderes bekommen als das Gefühl, dass er immer an ihrer Seite sein würde. Das spürte er.


  Sie hielt ihm das leuchtende Display ihres Telefons vor die Nase. Es war ein WhatsApp-Dialog mit Lars.


  Wann kommt Andreas wieder? Andreas bringt Schlaf mit. Komm jetzt.


  Soll ich auch kommen?


  Ja, weil dann Andreas kommt.


  Er las die Nachrichten, ohne sie zu kommentieren.


  »Er liebt dich«, sagte Grete leise. »Das weiß er nicht. Aber egal, was da mit den beiden Tepe-Kindern passiert ist– er liebt dich. Und ich liebe dich auch.« Sie atmete tief durch. »Geh nicht weg. Bleib hier– bei uns.«


  Atlas warf Grete einen kurzen Blick zu. Als ob sie irgendetwas ahnte… Doch er verwarf den Gedanken sofort wieder, denn von seinen aktuellen Ängsten konnte sie schlichtweg nichts wissen. Damit war er allein.


  Er konnte ihr natürlich versprechen, was sie hören wollte. Nur wäre es nicht die Wahrheit. Die Wahrheit war, dass er sich bald an einen der unwirtlichsten Orte Europas abzusetzen hatte. Oder aber er musste hier auf seinen Killer warten.


  6
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  Sie hatten das Haus umstellt. Die Ersten konnte er noch erledigen. Seine Waffe lag ja immer griffbereit neben dem Bett. Aber insgesamt hatte die Polizei aus Kerkrade einfach zu viele Leute geschickt, um ihn zu erledigen. Sie hatten Kees einen Sack über Kopf und Körper gestülpt, seine Beine gefesselt und ihn aus dem Haus am Kanal geschubst. Er hatte sie reden hören, ihr höhnisches Lachen vernommen. Kees Vermeer hatte gejammert, gefleht. Er hatte sie daran erinnert, dass sie einst doch Kollegen waren, bei der Kripo in Kerkrade. Aber sie hatten nur gelacht. Dann war plötzlich alles still. Bis ihm jemand einen Stoß gab, er nach vorn in die Leere kippte, wo ihn nichts stoppte, und er in das kalte Wasser fiel. Es drang durch die Jute, er sank. Immer tiefer. Er schluckte das Brackwasser des Kanals und die Lungen füllten sich. Er riss den Mund auf, als wolle er schreien, und schluckte noch mehr Wasser. Der Sack riss auf. Aber statt nach oben zu schwimmen, zog ihn etwas hinab auf den Grund. Es war der abgerissene Arm der Tochter seines Freundes. Im aufgewühlten Schlamm sah er das Gesicht von Hans Blind. Wie es ihn mit aufgerissenen Augen ansah. Wie ein Fisch aus seinem Mund quoll.


  Mit einem lang gezogenen Schrei erwachte Kees Vermeer im Bett seiner toten Geliebten. Er schwitzte. Das Herz raste. Muskeln verkrampften. Es musste ein Ende haben. Er wollte hier weg. Seit zwei Wochen verzichtete er auf die Medikamente. Aber statt sich aus seinem Körper fortzuschleichen, rissen seine Ängste in der Nacht, wenn er wehrlos war, seinen Verstand an sich.


  Kees Vermeer war kein Monster. Davon war zumindest er selbst überzeugt. Er hatte getötet, weil sonst der Auftrag zunichtegemacht worden wäre. Tagsüber gelang es ihm, die Schuld zu verdrängen. Dann war alles seinem Ziel untergeordnet. Aber nachts kamen die Gespenster. Er hatte in den Neunzigern, als er mit Blind in Srebrenica war, den Horror in seinen Kopf gelassen. Seitdem war er dort ein Dauermieter.


  Er hatte nie Gewaltfantasien, zu keinem Zeitpunkt genoss er die Schmerzen seiner Opfer. Ihm war auch klar, dass er Glück nahm und Leid brachte. Doch das waren die Regeln dieser Welt, in die er vor vier Jahren getreten war. ›Gestoßen worden‹ traf es mehr.


  Vermeer erhob sich vorsichtig. Die Sehnen und Muskeln waren von der Nacht noch so verkrampft, dass er kaum auftreten konnte. Während der Kaffee durch die Maschine lief, rollte er in der Gastwirtschaft die Yogamatte aus, die er vor etlichen Jahren in einem Sportladen erstanden hatte, und begann mit seinen Dehnungsübungen. Er war stolz, so wenig Körperfett zu haben. Die täglichen Einheiten taten ihm gut. Es war das Einzige, was ihm aus Amsterdam geblieben war. Der Gedanke an diese Zeit ließ die Anspannung langsam weichen. Anschließend blieb er noch eine Weile auf der Matte liegen und starrte an die Decke.


  Kees Vermeer kam aus Kerkrade, eine Stadt im Süden der Niederlande. Sein Großvater war ein polnischer Einwanderer gewesen, der im Kohlebergbau der Region gearbeitet hatte. Das Polnische wollte er vergessen, ausmerzen. Diese Idee gab er auch an seine Kinder weiter.


  Kees’ Vater hatte dann den Namen seiner holländischen Frau angenommen und dem Sohn jedes Interesse an der alten Herkunft mit Schlägen und Wut ausgetrieben. Mit sechzehn Jahren war der Junge von der einen Gewalt zu der anderen, dem Militär, geflohen. Nach seiner Zeit als Soldat hatte er eine Ausbildung bei der Kriminalpolizei absolviert und war nach Amsterdam versetzt worden.


  Sein Aufstieg war rasant. Er lernte eine entfernte Verwandte des Königshauses kennen, heiratete sie und bekam mit ihr zwei Kinder. Kurz darauf löste er einen spektakulären Fall im Drogenmilieu. Für Monate war er der Supercop– bis ihn ein Dealer in einem Verhör verriet. Der Vorwurf: Vermeer arbeite parallel für das organisierte Verbrechen. Dort hätte er auch seine Hinweise bekommen. Die internen Ermittler fanden wenig. Aber es reichte, um ihn zurück nach Kerkrade zur Verkehrspolizei zu versetzen. Wenig später verließ ihn seine Frau, nahm die Kinder mit, verschwand nach Amsterdam.


  Vermeer gab nicht auf, wollte sich wieder hocharbeiten. Bis zu dem Tag, an dem sein Vater auf der Straße in Kerkrade auf ihn zuging. Seit Jahren hatte er ihn nicht gesehen und wollte ihn umarmen. Aber der Alte schwieg, blieb stehen und spuckte vor ihm aus.


  Das war der Tag, an dem er wieder Kontakt mit seinen Leuten aus dem Milieu in Amsterdam aufnahm. An dem er in ihre Welt hinübergestoßen wurde, ihre Aufträge und ihr Geld annahm. Er suchte für sie, führte ihnen Leute zu und reinigte die entsprechenden Orte. Sechs Mal hatte er das bereits bravourös für sie erledigt. Hatte keine Fehler gemacht, keine Spuren hinterlassen. Sauber und professionell.


  Doch nachts kamen die Dämonen wieder, setzten sich in seinen Schlaf, forderten den Preis für sein Handeln. Dieser Typ, den er hier auffinden sollte, war sein letzter Auftrag. Dann hatte er genug Geld beisammen, um nach Amsterdam zu fahren, seine Kinder zu nehmen und auf den Niederländischen Antillen in der Karibik die Gespenster zu vertreiben. Ein letzter Auftrag und das neue Leben würde beginnen. Vielleicht käme seine Frau sogar mit. Wärme und Sonne und nie mehr kalter Regen.


  Marion Hülsmann hatte ihm dabei geholfen, seinem neuen Leben näher zu kommen. Er hatte diese seltsame deutsche Hausfrau am Vorabend an einer Bushaltestelle in Bad Iburg abgeholt. Sie hatte dort gestanden wie ein fremder exotischer Vogel unter einem scharlachroten Regenschirm.


  Ihr Outfit war ihr etwas verrutscht. Vermutlich glaubte sie, dass ihm als vermeintlichem TV-Typen das leicht Nuttige gefiel. Doch weder die roten Lederstiefel noch der quietschende Mantel erregten ihn. Er bemerkte lediglich das Preisschild unter ihrer Sohle, als die Frau in seinen Wagen stieg. Eine Berufskrankheit: Vermeer sah die Kleinigkeiten, die so viel mehr aussagten als das Offensichtliche.


  Er kannte sich tatsächlich ein wenig mit den Medien aus. Seine Frau hatte als Moderatorin beim holländischen Fernsehen gearbeitet. Für ihn hatte sie diesen lukrativen Job einst aufgegeben. Jetzt war sie zu alt für die Kamera, fand man, und so musste sie fortan über die Dörfer tingeln und auf Viehzuchtbällen oder bei Autohauseröffnungen auftreten, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.


  Er kopierte die aufgesetzte Lässigkeit und Großmäuligkeit der Alleskönner vom Fernsehen und erzählte ausgedachte Anekdoten, während er mit Marion Hülsmann zu einem ihr bekannten Restaurant nach Münster fuhr.


  Er musste eigentlich nicht viel tun und sagen. Marion Hülsmann konnte schon hinter Telgte ihre Wut auf das Leben in der Provinz nicht mehr länger verbergen. Sie war eine Kirmesschönheit, fand Vermeer, die mehr aus ihrem Leben machen wollte, aber irgendwo im Innern ihrer pinkfarbenen Gedankenwelt ahnte, dass der Zug eigentlich schon abgefahren war.


  »Diese dumpfen Bauern in Glane mit ihrer Trampeligkeit. Ich kann es kaum ertragen. Sie hüpfen zu AC/DC. Wenn sie singen, grölen sie eigentlich nur. Keiner will wirklich leben, alle sind sie verdruckst. Nicht mal Sex ist ihnen wichtig!« Sie sah Vermeer von der Seite aus auffordernd an und forschte nach einer Regung in seinem Gesicht.


  Er zeigte keinerlei Reaktion, sondern hörte ihr nur still und konzentriert zu.


  »Ich will leben!«, rief sie deshalb enthusiastisch und griff in ihre Handtasche, um einen Lippenstift herauszukramen und etwas nachzuarbeiten.


  Er bemerkte den süßen Geruch ihres Make-ups, vergaß sich für einen Moment und realisierte erst nach einiger Zeit, dass Marion Hülsmanns Redeschwall versiegt war.


  »Was soll ich denn heute noch beim Fernsehen machen?«, schnaubte sie im selben Moment wieder los. »Ich bin viel zu alt!« Sie riss ihren Kopf nach rechts und sah hinaus in die Finsternis.


  »Wir haben da in Holland ein großartiges neues Format.« Vermeer wusste, dass man beim Fernsehen nie von Sendungen sprach, sondern von Formaten, und war sich sicher, dass diese Hausfrau sich von so etwas beeindrucken ließ. »Also, das ist quasi Holland sucht den Superstar für die Frauen und Männer mit Lebenserfahrung, die schon etwas können. Anders als diese pickeligen jungen Hühner, die nur herumhoppeln.« Er lachte und nickte Marion aufmunternd zu.


  Sie sah ihn schon wieder besser gelaunt an.


  »Hilft dir dein Mann?«, fragte Vermeer leise.


  »Der kifft nur, verkauft Rhododendren, pflastert und spielt mit seinen Freunden Skat. Seit Neuestem sogar mit dem größten Loser, der jemals in Iburg lebte. Von meiner Musik will mein Mann nichts hören. Sinnlichkeit und Erotik sind für ihn Fremdworte. Wenigstens sind seine Schwielen an der Hand vom Pflastern und nicht…«


  Vermeer hatte einen Augenblick nicht zugehört, weil er sich an einer Ampelkreuzung auf den Verkehr konzentrieren musste. Im Scheinwerferlicht tauchten einen kurzen Moment Wegkreuze mit einem Jesus auf, der ergeben den Schmerz anzunehmen schien. Kalkweiß gestrichen hing er da, wie der übergroße Knochen einer Kuh, dachte Vermeer. Orte lagen links und rechts dieser Bundesstraße, deren einziger Daseinszweck es war, die vor ihm fahrenden Viehtransporter mit lebendigem Fleisch zu füllen.


  »Wo muss ich hin, Bella?«, fragte er, bemüht, den immer noch gut wirkenden dunklen Ton in seiner Stimme beizubehalten.


  »Die Nächste links, bitte.« Sie zupfte an ihrem Dekolleté, auf dem Glitzersternchen schimmerten.


  Ihr Ziel war ein thailändisches Erlebnisrestaurant. Eifrige Asiaten mit schlechten Zähnen empfingen sie und fragten mit hoher Stimme, ob sie reserviert hätten. Dabei waren die Tische kaum besetzt. Womöglich, weil es unter der Woche war.


  Zwei Arten der Gastronomie hatten sich im Münsterland breitgemacht wie die Pocken in der Neuen Welt: Brunchen und Event-Schlemmen. Kees, der zu Deutschland immer ein zwiespältiges Verhältnis hatte, verachtete diese Form des Essens. Doch nun durfte er bis zum Dessert in Marions Gedanken- und Traumwelt eintauchen.


  Mit Mühe konzentrierte er sich darauf, in ihr Gesicht zu schauen, das eine Spur zu stark geschminkt war. In den wenigen Redepausen, die das unbekannte Musiktalent zuließ, fragte er immer wieder nach Freunden ihres Mannes. Aber Marion blockte ständig ab.


  Vielleicht war sie eine kalte Spur, ein Irrweg? Panik beschlich ihn. Er wollte hier raus. Die Frau nach Hause bringen, neue Spuren suchen. Das alles würde ihn wertvolle Zeit kosten. Zeit, die er nicht hatte.


  Doch statt seine Signale zum Aufbruch richtig zu deuten, begann Marion Hülsmann, nach seinen TV-Erfahrungen zu fragen. »Bist du wirklich so wichtig beim Fernsehen in Holland? Ich will ja nicht unfreundlich wirken. Aber es gibt so viele Scharlatane. Ich meine, ich habe ja ein Talent. Und ich will das nicht verschenken, weißt du…«


  Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern erzählte von nicht beantworteten Anfragen bei deutschen Castingshows, von privatem Gesangsunterricht bei einem schwulen Armenier in Gaste Hasbergen, wo immer das liegen und wie immer es dort auch aussehen mochte. Vermeer war sich sicher: Marions Gesang, der Armenier und Gaste Hasbergen– dagegen war die Bombardierung Rotterdams rein gar nichts.


  »Mein Mann ist ja immer leise. Ich beispielsweise würde auch beim Sex singen. Aber Hermann gibt mir ja noch nicht mal Namen. Bis auf einfallslose Kosenamen, Herzi oder Schatzi. Dabei habe ich ja eigentlich immer einen Spitznamen gehabt…«


  Wut ergriff ihn. Sie plapperte immer weiter, der Sekt zeigte seine Wirkung, sie wurde albern und vulgär. Er winkte dem Ober zu, bedeutete ihm, zahlen zu wollen. Das hier musste ein Ende haben.


  Er reichte ihr den Ledermantel, der immer noch quietschte und merkwürdig roch. Bis sie zum Auto gelangten, herrschte ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen. Dann piepte ihr Handy. Während er um den Wagen schritt und ihr die Tür aufhielt, kam erneut ein Ton.


  Kaum saß er auf dem Fahrersitz, zeigte Marion ihm ungefragt Bilder auf ihrem Smartphone. »Das ist meine Freundin aus dem Klub. Sie steht auf so scharfe Sachen…«


  Er hatte im Kofferraum eine Plane, einen Klappspaten und eine Säge. Sie ahnte überhaupt nicht, wie kurz davor sie war, mit diesen Utensilien in Kontakt zu treten, dachte er grimmig.


  Vermeer wollte nicht auf das Display sehen, aber Marion hielt es ihm quasi unter die Nase.


  Erneut ein Klingelton.


  Er startete den Wagen. Vielleicht sollte er sie einfach bei laufender Fahrt aus dem Auto stoßen?


  »Mein Mann nennt mich ›Pinga‹, weil bei mir laufend die Nachrichten mit diesem Klingeln reinkommen, hihi!«


  Er umgriff das Lenkrad. Es war gut, dass sie im Dunkeln nicht sehen konnte, wie weiß seine Fingerknochen im Augenblick hervortraten. »Wenn schon, dann ›Ping‹, oder?«, ätzte er und konnte seinen Zorn über Marions Geplapper nur noch schwer unterdrücken.


  »Nein, das verstehst du nicht. ›Pinga‹ ist für Mädchen. ›Pingo‹ für Jungs. Das hat er von diesem doofen Idioten. Ich find’s ja auch blöd.«


  »Idioten sind doch immer doof«, warf er ein. Sein Navigationsgerät drohte mit langen fünfunddreißig Minuten bis zum Ziel.


  Sie zog auffällig ihre halterlosen Strümpfe nach oben. »Ja, aber der ist besonders doof. Der ist ein totaler Loser. Ein halber Spanockel…«


  »Was ist das denn?«


  »Der Vater war Spanier. Andi Atlas, ein völlig arrogantes Arschloch. Der ist erst seit einem Jahr wieder hier in unserem Kaff, macht aber eine Riesenwelle. Ist mit einer Lehrerin zusammen. Egal, jedenfalls bin ich ›Pinga‹. Ich glaube, das hat er von einem Pinguin abgeleitet. Also, nein, eben von der Frau vom Herrn Pinguin… hihi!«


  Vermeer ließ sie plappern. Innerhalb von wenigen Sekunden hatte Marion Hülsmann mit einer unbedachten Bemerkung ihr Leben gerettet und das anderer Menschen beendet. Er hätte ihr vielleicht noch sagen können, dass ›Pinga‹ auf Spanisch nichts mit einem Vogel aus der Antarktis zu tun hatte, sondern Schlampe hieß. Doch das musste sie genauso wenig wissen wie die Tatsache, dass er schon morgen Andreas Atlas besuchen würde.


  Er hatte seine Zielperson gefunden.
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  Bad Iburg


  Atlas genoss den erstaunlich warmen Wind von Westen, der hier oben vorbeizog. In der Ebene sah er die sich drehenden Windräder, die ›Ritter‹, wie Lars sie nannte. Die alten Iburger nannten den Hügel, auf dem er und Lars gerade saßen, den ›Klee‹. Er lag neben dem alten Friedhof, bot rechter Hand einen Blick ins Münsterland, linker Hand nach Bielefeld und auf den Teutoburger Wald im Norden. Hier hatte Atlas auf einer Decke im hohen Gras vor mehr als dreißig Jahren zum ersten Mal Grete geküsst und sich die Zunge an ihrer Zahnspange aufgerissen. Aber das erzählte er Lars besser nicht. Das Gespräch mit ihm war gerade sowieso etwas mühsam– es ging um Sex.


  Sie hatten die Fahrräder genommen. Er hatte im Gerümpel des Märchenwalds sein altes Bonanzafahrrad wiedergefunden, es restauriert und auf Lars’ Größe eingestellt. Ein Bauer aus der Nachbarschaft hatte einen Fuchs geschossen und seitdem fuhr Lars Kronemeyer als erster Jugendlicher Bad Iburgs mit einem echten Fuchsschwanz am Fahrrad durch die Ortschaft.


  Am Vormittag hatten sie zunächst den Termin bei der Krankengymnastin Carmen Hellige wahrgenommen. Lars saß stundenlang gekrümmt, wenn er in seiner Welt war. Das führte zu Schmerzen, die er selten deutlich artikulierte, sondern nur mit einem plötzlichen und länger anhaltenden Wimmern kundtat. Hellige war genau die richtige Krankengymnastin für ihn. Ruhig und optimistisch. Aber ausgerechnet bei ihr fing Lars mit dem Thema an, das ihn seit Tagen umtrieb: Sex.


  »Warum macht ihr Sex?«, hatte er vor sieben Tagen gefragt, als er plötzlich in Gretes Schlafzimmer aufgetaucht war und die beiden fast zu Tode erschreckt hatte. Sie hatten vergessen abzuschließen.


  Damit war das Thema in der Welt. Lars war Autist, kam aber natürlich genauso wie jeder andere in seinem Alter in die Pubertät. In Deutschland wurde dazu allerdings nur wenig geforscht. Und sowohl Ärzte als auch die Lehrer in der Schule hielten sich bei diesem Thema merkwürdig zurück. So als sei die Kombination aus Autismus und Sex etwas besonders Verwerfliches.


  »Das kannst du als Mann viel besser erklären. Außerdem vertraut er dir«, hatte Grete ihm diese ehrenwerte Aufgabe zugeschoben. »Aber erzähl ihm ja keinen Scheiß. Ich merke das!«


  »Ja, stimmt. Du hast den Scheißradar eingebaut.«


  »Lars muss übrigens auch nicht in einen Puff.«


  »Nicht? Das wäre mein erster Gedanke gewesen.«


  Sie boxte ihn. »Und auch keine Allgemeinplätzchen backen, Andreas. Ich frag euch heute Abend ab.«


  Er hatte sie kopfschüttelnd aus dem Haus geschoben, die Räder genommen und war mit Lars zur Physiotherapie gefahren. Und ausgerechnet dort fiel dann dieser indiskrete Satz.


  »Andreas und Mama machen Hundesex.«


  Carmen Hellige versuchte zwar, ihn großzügig zu ignorieren, konnte aber ein Grinsen kaum unterbinden. Atlas hatte die Augen verdreht und Lars nach der Therapie zum Klee mitgeschleift.


  »Warum macht ihr das?«, fragte Lars.


  »Es ist schön.«


  »Wie schön?«


  »Schön wie…« Atlas wurde unterbrochen.


  Ein alter Zausel mit fedrig-weißem Bart, narbigem Gesicht, einer wattierten alten Joppe und Birkenstock-Latschen schob ein altes Kynast-Fahrrad den Hügel hinauf, beachtete aber weder Lars noch Atlas, sondern widmete sich hingebungsvoll einem großen Schlehenbusch. Leise vor sich hin murmelnd, erntete er in gemächlichem Tempo die blauen Beeren. Es war der alte Beatus.


  »Wie schön?«


  »Schön wie… eine leckere Pommes, wenn du lange keine mehr gegessen hast.«


  Okay, das durfte Grete niemals hören, dachte Atlas.


  Beatus hatte anscheinend genug Beeren gesammelt und schob sein Rad auf sie zu. Er sah Lars durchdringend an. »Sex ist Liebe«, erklärte er ernsthaft. »Ohne geht das nicht. Ohne ist das wie aufs Klo zu gehen.«


  Atlas war nicht ganz wohl in seiner Haut, wenn seine zugegebenermaßen schlechten Erklärungen ausgerechnet von diesem Zausel niveauseitig sogar noch unterlaufen wurden. Aber es gelang ihm nicht, rechtzeitig dazwischenzugrätschen– der Alte war in Hochform.


  »Liebe ist, wenn dir sehr kalt ist. Dann nimmt deine Mutter ihre warmen Hände und hält sie an deine Wangen.«


  Lars kniff die Augen zusammen.


  »Er stellt sich das gerade vor.«


  Der Alte hob nur abwehrend die Hand. »Wenn du Angst hast, weil keiner da ist, der Mann da und auch deine Mutter nicht. Dann hörst du, wie sie zurückkommen. Und alles ist gut. Das ist Liebe. Und dann willst du ihnen ganz nah sein. Weil du sie liebst. Aber irgendwann sind die beiden nicht mehr da. Oder du magst sie nicht mehr riechen. Weil jemand besser riecht. Oder wärmere Hände hat. Dann willst du von der oder dem warme Wangen haben. Ganz tief und eng bei ihr oder ihm sein. Dann hast du Sex. Mach dir keine Sorgen. Wenn es so weit ist, wirst du es merken. Geht alles von allein.«


  Atlas ließ langsam die angehaltene Luft aus seinen Lungen entweichen. War ja gerade noch mal gut gegangen, dachte er.


  »Aber nie mit Tieren. Die mögen das nicht«, ergänzte Beatus streng.


  Atlas schob ihn beiseite. »Ist gut, Beatus, ist gut.«


  »Das muss er doch wissen. Sonst habt ihr Ärger mit den Bauern in der Nachbarschaft.«


  »Erzähl keinen Unsinn. Du hast es schließlich nicht mit einem Volltrottel zu tun. Das ist Lars, ein prima Kerl, der nur nicht mit allen redet. Was ich persönlich ja sympathischer finde, als jeden anzuquatschen.«


  »Dich treibt die Angst. Das spüre ich.«


  »Und dich der Suff. Aus den Schlehen wirst du wohl kaum Marmelade kochen, oder?«


  Beatus wich vor Atlas’ Zeigefinger zurück, hielt aber krampfhaft sein Fahrrad fest. »Du musst nicht alle vor den Kopf stoßen. Du brauchst Freunde, Andi. Freunde. Es wird eine schlimme Zeit kommen.«


  Atlas seufzte leise auf. Jetzt kam diese Litanei. Beatus hatte es sich ein paar Jahre lang zur Aufgabe gemacht, am Sonntag vor der Schlosskirche zu warten und die herauskommenden Kirchgänger mit Weltuntergangsfantasien zu behelligen. Die Jüngeren wie Atlas und Grete hatten ihn daraufhin Brian getauft, in Anlehnung an Szenen aus dem legendären Film von Monty Python.


  »Ich rieche deine Angst. Du zitterst nicht. Aber du schwitzt. Du bist anders als die anderen hier. Du hebst den Kopf, wenn Gefahr kommt. Die anderen saufen an der Wasserstelle weiter. Aber du ahnst, dass das Monster aus der Ferne schaut und langsam näherkommt.«


  Beatus’ wirre Prophezeiungen brachten Atlas für einen Moment aus dem Konzept. Wieso kam der Zausel ausgerechnet jetzt auf so was? Verhielt er sich etwa so auffällig? Das könnte dann tatsächlich ein Problem für ihn werden.


  Beatus schob das Vorderrad zwischen Atlas’ Beine, beugte sich wie eine Giraffe nach vorn und begann, in seine Richtung zu schnüffeln. »Ja, da ist Angst. Weil jemand kommt. Du bist nicht der, der du vorgibst zu sein.«


  Atlas erstarrte. Alarmiert blickte er zu dem Jungen. Hatte er Beatus reden hören?


  Lars jedoch hatte sich rücklings ins trockene Gras fallen lassen und schien nicht gestört werden zu wollen.


  »Ich muss mit dir reden, Andi«, raunte der Alte. Die Tüte mit den geernteten Beeren rutschte vom Lenker.


  Ruhig bleiben, dachte Atlas. Beatus war ein Spinner, gutmütig zwar, aber eben neben der Spur, rief er sich ins Gedächtnis. »Wieso? Geht die Welt morgen unter und nur Schlehenbrand hilft dagegen?«


  »Er stand bei Scheventorf an den Walnussbäumen in einem Auto. Er ist blond. Er hat nach dir gesehen. Wollte wissen, wo ihr wohnt. Er ist keiner von uns. Er kam von woanders.« Beatus setzte sich auf den Sattel, strich sich durch seine Bartfussel und nickte Atlas stumm zu, ehe er holprig und äußerst riskant die Wiese hinunter in Richtung Friedhof rumpelte.


  Atlas widerstand dem Impuls, dem Alten hinterherzurufen oder gar -zulaufen. Er wollte sich unter keinen Umständen auffällig benehmen. Außerdem musste er Lars möglichst schnell von hier wegbringen.


  Sein Gegner war da.


  Er wandte sich an den Jungen, der im Gras zu schlafen schien. »Komm, wir müssen los, Larsito.« Das war der Kosename, auf den Lars sonst hörte. Aber diesmal reagierte er nicht. Kein Kopfschütteln, kein Zischen. Atlas beugte sich über ihn. »Was ist?«


  »Komm runter«, flüsterte er.


  Atlas spürte, wie ihn die Angst überkam. Wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Sie lagen hier oben auf der Anhöhe wie auf einem Präsentierteller. Waren seine Verfolger schon da? Waren es überhaupt mehrere? Oder schickten die Mexikaner nur einen? War das womöglich alles nur Geschwätz des alten Beatus?


  Er brauchte Zeit, um in Ruhe nachzudenken, um sich zu entscheiden. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, hier neben Lars zu liegen, der rein gar nichts verstand von dem, was um ihn herum gerade passierte, und der womöglich genauso in Lebensgefahr war wie er selbst.


  Lars flüsterte und wiegte seinen Kopf. »Schau.«


  »Was?« Atlas folgte dem Blick des Jungen.


  »Die Ameisen. Vorsicht. Nicht erschrecken. Keine weiß, wer ich bin. Ich bin so groß. Aber sie lassen sich nicht stören. Laufen alle weiter.« Lars schaute wie gebannt auf die Insekten.


  Atlas resignierte. Er würde Lars jetzt nicht von hier fortbringen, ohne dass der Junge toben und zischen würde. Also machte Atlas das, was er in diesen Fällen immer tat. Er legte sich neben ihn und sah in den Himmel, beobachtete die dicken Plusterwolken, atmete langsam und gleichmäßig ein und aus. Dadurch kam nach und nach die innere Ruhe wieder zurück.


  Das BKA zu informieren, wäre eine Möglichkeit. Die Kollegen hatten sein Leben schon einmal gerettet. Aber würde ihm das tatsächlich weiterhelfen? Marita war zu schwach, um sich konsequent hinter ihn zu stellen. Der Neue würde ihn sofort in dieses Dreckskaff Ceuta bringen lassen– bestenfalls. Zudem wäre damit nicht sichergestellt, dass Grete und Lars nicht dennoch Schaden nehmen würden. Denn das Kartell in Mexiko hatte bei Rachefeldzügen seit jeher die ganze Sippe ihrer Zielpersonen im Auge gehabt. Es war nicht zu erwarten, dass José ausgerechnet bei ihm eine Ausnahme machen würde.


  Atlas brauchte eine andere Lösung, einen Plan. Er war allein. Und er konnte auch niemanden einweihen, ohne weitere Menschen in Lebensgefahr zu bringen. Deshalb musste er seinen Feinden zuvorkommen. Sie als Erster erkennen, anstatt einfach nur zu warten, bis sie auf ihn zukamen. Denn dann wäre es sowieso zu spät. Er musste sich in seine Gegner hineindenken, sich selbst als Köder auslegen. Nur so hatte er eine Chance zu überleben.


  Atlas drehte sich zu Lars um. Der war gerade dabei, mit seinem Daumen eine Ameise tief in die Erde zu drücken.


  8


  Achmer


  Gewöhnlich machten sich nur lebende Menschen auf Reisen. Im Fall von Hans und Marieke Blind galt das jedoch auch für das Jenseits. Vermeer hatte die Leichname in zwei Plastiktonnen gezwängt, mit Beton und alten Tauen, die er in der Garage der Familie gefunden hatte, gefüllt und gut zwei Kilometer westwärts im Mittellandkanal versenkt. Ihr Gewicht sowie die Befüllung würden die Tonnen auf dem Grund der Wasserstraße halten und im dortigen Schlick versinken lassen. Keine Schiffsschraube würde sie je aufwirbeln. Und sollte der Kanal doch irgendwann einmal ausgerechnet an dieser Stelle vom Wasser befreit werden, wäre er, Kees Vermeer, schon längst nicht mehr hier.


  An sich kein schlechter Plan. Doch leider machte ihm der Beton einen Strich durch die Rechnung. Denn: Er band nicht ab, trocknete also nicht. Dadurch wurden die beiden Tonnen nicht wie geplant auf dem Schlickboden des Kanals gehalten, sondern gerieten aufgrund des Schiffsverkehrs in ständige Bewegung.


  Nach wenigen Tagen verwickelte sich schließlich ein Propeller der Seute Deern, eines holländischen Frachtschiffs, in die Befestigungstaue der Tonnen und nahm die beiden Behälter für einige Stunden mit auf eine Reise durch das nördliche Westfalen. Der Propeller, der sich nun zwar etwas langsamer, aber dennoch stetig weiterdrehte, trennte auf Höhe von Recke die Köpfe der zwei Leichen vom Rumpf, ließ den Rest aber unversehrt in den Tonnen. Der Kapitän, ein älterer Herr aus Apeldoorn, hatte das Abfallen der Motorleistung erst spät bemerkt. Als das Schiff bei Achmer die Landesgrenze zu Niedersachsen passierte, lösten sich die Behälter. Da der Beton noch nicht fest war, schwemmte es ihn heraus. Die Tonnen wiederum tauchten samt der toten Familie Blind an der Wasseroberfläche auf und trieben in einer mondlosen Nacht langsam weiter westwärts im müden Nass des Kanals.


  An einem warmen Herbstvormittag stießen sie auf Höhe von Bad Essen an die Kaimauer. Zwei Rad fahrende Rentnerfreunde, ein ehemaliger Krankengymnast und eine Witwe aus dem Südkreis, entdeckten die Tonnen zuerst. Der Mann versuchte, sie mit einem Stock aus dem Wasser zu ziehen, bevor er den weißen Rumpf einer Leiche erkannte und sich noch auf dem Kiesweg, der dem Kanal folgte, hemmungslos erbrach.


  Unter den nur wenig später eintreffenden Polizisten war ein Mann, der seit einigen Monaten seinen Traum leben konnte. Er war erfolgreich von der Autobahnpolizei Bissendorf in die Tatortgruppe versetzt worden. Das war sein lang gehegter Wunsch. Er verdankte dessen Erfüllung der Tatsache, dass er vor geraumer Zeit einen viele Jahre zurückliegenden Fall erfolgreich aufgeklärt hatte. Das hatte sein Ersuchen um Versetzung erheblich beschleunigt. Da es in Niedersachsen zudem keinen Kriminaldauerdienst gab, sondern die Trennung zwischen Kripo und ›normaler‹ Polizei vor Jahren aufgehoben worden war, gelang der interne Ressortwechsel auch organisatorisch reibungslos.


  Es war Sonntag und der drahtige Sportler hatte eigentlich dienstfrei, war aber dennoch mit zum Fundort gefahren. Taucher befanden sich bereits im Wasser. Unter großer Anstrengung wurden die Tonnen auf den Kiesweg bugsiert. Alle waren bemüht, möglichst wenig Spuren zu zerstören. Es war klar, dass es sich hier um ein Kapitalverbrechen handeln musste. Wer versenkte sich schon selbst in suizidaler Absicht in einer Plastiktonne?


  Das Fehlen der Köpfe und das Lagern der Körper im Wasser erschwerten die Identifizierung erheblich. Die Tonnen waren Allerweltsware, ebenso die verbliebenen Taue sowie die Reste des Betons.


  Die mehrköpfige Soko Tonne wurde gegründet– und er durfte dabei sein! Das würde er seinen Schulfreunden heute Abend beim Skat mit größtmöglicher Beiläufigkeit mitteilen. Dem Baumschulenbesitzer, der Lehrerin und nicht zuletzt jenem Mann, dem er diese Versetzung letztlich zu verdanken hatte: Andreas Atlas.


  Von alldem bekam Kees Vermeer nichts mit, als er seine Sitzlehne im Auto nach hinten drehte und auf die vorbeifahrenden Lkws starrte. Er hatte noch in der Nacht, kurz nachdem er Marion Hülsmann wieder an der Bushaltestelle abgesetzt hatte, seine Arbeit aufgenommen.


  Vermeer hatte Marion für die kommende Woche einen Vorstellungstermin in Hilversum beim Fernsehen in Aussicht gestellt. Sie hatte ihr Glück kaum fassen können, ihm im Überschwang alles angeboten, was sie hatte, und ihren Rock hochgezogen. Er hatte scheinbar generös, doch insgeheim angeekelt abgelehnt. Dass sie während ihres Treffens in einem fort über den ›blöden‹ Freund ihres Mannes gequatscht hatte, war für ihn Belohnung genug. Vermeer hatte von ihr mehr über diesen Typen erfahren, als er jemals zu träumen gewagt hatte. Das Alter stimmte mit dem seiner Zielperson überein, der spanische Hintergrund passte, die Beschreibung des Mannes war extrem nah an den Vorgaben, die er von seinen Auftraggebern erhalten hatte. Marion hatte ihm erzählt, dass dieser Andreas Atlas ein gescheiterter Animateur war, der lange Zeit in der Karibik gelebt hatte. Warum seine Auftraggeber so jemanden mit einem solchen Aufwand neutralisieren wollten, konnte nur einen Grund haben: Er war kein Animateur.


  Mehr musste er nicht wissen. Jede weitere Hintergrundinformation war nicht wirklich hilfreich. Selbst wenn sie ihm Atlas als Söldner oder zumindest als militärisch ausgebildet beschrieben hätten, wäre Vermeers Vorgehensweise dieselbe geblieben. Man analysierte die Zielperson, seine Gewohnheiten, sein Umfeld. Dann erfolgte ein schneller Zugriff. Der Abtransport und der Rest, das Auslöschen der Familie, waren die Zugabe. Es war wie das Abarbeiten einer Einkaufsliste. Erst der Mann selbst, dann Marion Hülsmann, die definitiv zu viel wusste, und zum Schluss die Familie des Mannes. Keine Quälereien, schnell, gut dokumentiert und konsequent.


  Er hatte die Waffen eines mittlerweile toten Mörders aus Belgien bekommen. Auf den würde es zurückfallen, wenn Kees Vermeer wider Erwarten Spuren hinterlassen würde. Letztlich handelte es sich hier um einen bis ins letzte Detail ausgeklügelten Prozess, eine Operation, wie er sie beim holländischen Militär, aber auch bei der Polizei immer wieder durchgespielt und erlebt hatte. Mit dem einen Unterschied, dass ihm damals ein Team zur Verfügung gestanden hatte. Doch je mehr Menschen an solchen Zugriffen beteiligt waren, desto mehr ähnelte das Ganze einer Jagdgesellschaft. Vermeer wollte aber nicht jagen. Er wollte einen letzten beruflichen Erfolg verbuchen.


  Er hatte wenig Zeit für eine wochenlange Observation. Er musste darauf hoffen, dass seine Zielperson ahnungslos war und gleichzeitig festen Abläufen folgte. So schnell man in Kleinstädten wie Bad Iburg auch jemanden fand, so schnell fiel man als fragender Fremder auf. Vermeer hatte die Nacht und den frühen Morgen dazu genutzt, sich ein besseres Bild von den für ihn relevanten Örtlichkeiten zu machen. Die Dunkelheit hatte sich geradezu angeboten, den Wohnsitz seiner Zielperson zu analysieren. Die Trällertrulla hatte ihm von dem Gutshof im Süden des Ortes erzählt, der knappe zweihundert Meter entfernt von einer Bundesstraße lag. Der nächste Hof war dreihundert Meter weiter. Es schien fast zu einfach. Er könnte in aller Ruhe in das Gebäude hineingehen, die Kommunikation kontrollieren, dann den Mann befragen, seinen Auftraggebern die ersten Beweise zukommen lassen und letztlich die Zielperson mitnehmen. Der Rest wäre schnell erledigt.


  Er hatte mit seinem Nachtsichtgerät vorsichtig das Gelände observiert, Fotos geschossen, nach möglichen Risiken Ausschau gehalten und eine kleine, unauffällige Lichtschranke an der Zufahrt zu dem Gelände befestigt. Um sieben Uhr, als er auf der anderen Seite der Bundesstraße übermüdet und fröstelnd in seinem Wagen saß, löste die Schranke einen Alarm aus. Vermeer rappelte sich hoch, griff nach dem Fernglas und blickte konzentriert in Richtung des Gutshofs.


  Er sah eine Frau. Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihm, gab ihr einen Kuss. Dann eine dritte Person. Ein Junge. Die beiden verabschiedeten die Frau, die jetzt den Hof verließ, an der nächsten Kreuzung links abbog und auf ihn zufuhr. Vermeer setzte mit dem Wagen eilig ein Stück zurück und lenkte ihn in den Wald. Sie sollte weder ihn noch das Kennzeichen seines Autos sehen. Kaum hatte sie die Bundesstraße überquert, schoss er ein Foto von der Frau. Sie schien die Lebensgefährtin seiner Zielperson zu sein. Der Junge war wohl der Sohn. Es irritierte Vermeer, dass ihm seine Auftraggeber nichts von einem Kind gesagt hatten.


  Erst nach einer weiteren Stunde, die Vermeer reglos und hochkonzentriert in seinem Wagen zugebracht hatte, tat sich erneut etwas. Seine Zielperson und der Junge verließen auf Fahrrädern den Hof. Doch anders als zuvor die Frau, zog es diese beiden nach rechts, weg von Vermeer. Eine gute Gelegenheit, das Gelände näher unter die Lupe zu nehmen.


  Der Grundriss des Gutshofs hatte die Form einesU. Der Innenhof war sowohl mit roten Klinkern als auch mit alten Kopfsteinen ausgelegt. Die Fassaden zierte schönes Fachwerk. Selbst der Holländer ahnte, wie alt und wertvoll das gelbe Gemäuer war.


  Vermeer musste vorsichtig agieren. Er wusste nicht, ob noch jemand im Haus war. Die Gesangsdrossel hatte ihm zwar berichtet, dass nur drei Menschen dort wohnten, aber vielleicht war momentan jemand zu Besuch oder es gab eine Putzkraft, die gerade arbeitete. Vermeer war Profi. Unnötige Morde wollte er unbedingt vermeiden. Also klingelte er Sturm, wartete und klingelte erneut, ehe er sein Glück mit dem Klassiker des Schlüsselverstecks probierte, einem Topf mit Geranien, der auf dem Treppenabsatz stand. Und tatsächlich, da lag ein etwas rostiger, alter Schlüssel. Sein Zielobjekt schien keine Gefahr zu erwarten.


  Vermeer trat in die Diele, die rechte Hand an seinem Holster, jederzeit bereit, einen unerwarteten Bewohner auszuschalten. Denn er hätte sein Eindringen nicht erklären können. Hinter einer großen Holztür mit einem antiken Türgriff befanden sich sowohl die Küche als auch das Esszimmer. Der Raum war behaglich. Hier lebte eine Familie.


  Vermeer betrachtete interessiert die vielen Fotos, die in unterschiedlichen Größen an der Wand hingen. Die Frau des Hauses schien Lehrerin zu sein. Ein Dankesfoto mit vielen Unterschriften von Schülern einer zehnten Klasse deutete darauf hin.


  Dann entdeckte er ihn. Schwarze, leicht wellige Haare, weiße Schläfen. Das Gesicht war hager, die Nase glich dem Schnabel eines Raubvogels. Die Augen lagen tief, das Kinn war stark ausgeprägt. Die spanische Herkunft war ihm deutlich anzusehen. Vermeer betrachtete das Gesicht, versuchte, es zu ergründen. War der Mann verschlagen, brutal oder ein einfach einschätzbares Opfer? Konnte er mit Waffen umgehen? War er wie er selbst ein Profi? Seine Erfahrung sagte ihm, dass die Geschichte mit dem Animateur eine Legende war. Denn auf keinem der Fotos, die hier hingen, lächelte dieser Mann. Er schaute immer ernst, fast abwesend. Auf mehreren Bildern waren immer dieselben vier Personen zu sehen: sein Zielobjekt, zwei weitere Männer und die Hausherrin. Sie schienen eng befreundet zu sein.


  Langsam und bedächtig stieg er die quietschende Holztreppe in den ersten Stock hinauf. Kinder- und Schlafzimmer sowie Bad auf der linken Seite. Und ein weiterer Raum, der jedoch verschlossen war. Schlief der Mann nicht gemeinsam mit seiner Freundin in einem Zimmer? Vermeer versuchte mit den üblichen Tricks, die Tür zu öffnen, doch das war nicht möglich, ohne größere und sichtbare Schäden anzurichten. Er zuckte mit den Schultern. Ob er in den Raum eindrang oder nicht, war reine Ermessenssache. Er hätte zwar nach möglichen Waffen oder nach Hinweisen suchen können, die eventuell für den Zugriff wichtig waren. Aber ihm war es wichtiger, Spuren zu vermeiden.


  Vermeer blieb länger als eine Stunde in dem Haus, prägte sich Wege und Türen, Möbel und Fenster ein. Wo es notwendig war, machte er Fotos mit seinem Handy.


  Die Fenster waren renovierungsbedürftig. Wenn der Wind dagegen blies, konnte er ihn an seiner Hand spüren. Vom Wohnzimmer aus bot sich ein Blick auf Wiesen und ein größeres Waldstück. Rechts davon sah er die Lkws auf der Bundesstraße vorbeidonnern, dahinter wiederum standen mehrere Windräder. Als Kind hätte er gern in so einem Gutshof gelebt anstatt in einer Bergarbeitersiedlung im immer düsteren Kerkrade. Die Erinnerung an seine Vergangenheit machte ihn für einen Moment wütend, fokussierte ihn andererseits aber auch auf sein Ziel. Nie mehr würde er in seine Heimatstadt zurückkehren müssen.


  Wenig später legte er den Schlüssel exakt wieder dorthin, wo er ihn entdeckt hatte, und schritt geduckt durch die Einfahrt zurück zu seinem Auto. Erleichtert und zufrieden warf er sich in den Fahrersitz und wollte den Wagen starten, als links von ihm etwas Dunkles auftauchte. Er drehte den Kopf in Richtung Tür und erschrak. Ein Gesicht mit vielen Haaren, nur wenige Zentimeter von der Scheibe entfernt, blickte ihn an. Vermeers rechte Hand griff reflexartig unter den Fahrersitz zu einer von ihm fest installierten Pistole. Aber er zog sie noch nicht. Stattdessen ließ er die Scheibe herunter und schaute den Mann fragend an.


  »Brauchen Sie Lyrik?«, fragte der Alte, in dessen Bart noch Spuren des Frühstücks hingen.


  Vermeer schüttelte den Kopf und sondierte blitzschnell die Lage. Der Fremde stand auf dem Weg, der linker Hand von einem Wald und rechter Hand von einem Entwässerungsgraben begrenzt wurde. War das hier eine Falle? Verschanzten sich Spezialkräfte in den Bäumen? War er aufgeflogen? Sein Herz begann zu rasen. Er schluckte.


  Der Alte griff in seine Joppentasche.


  Vermeer spannte mit der rechten Hand unmerklich den Hahn seiner Waffe, schaute kurz nach vorn und dann zur Seite. War außer ihnen sonst noch jemand da? Oder waren sie allein, sodass der Mann ohne Risiko beseitigt werden konnte?


  »Sie waren doch heute Morgen schon einmal hier, nicht wahr? Interessiert Sie wohl, diese Gegend, was?«, fragte der Alte und kramte weiter in seiner Jacke.


  Vermeer warf einen Blick in die Ohren des Mannes, konnte jedoch kein mobiles Funkgerät erkennen. Es würde nicht schön werden. Er musste in einer schnellen fließenden Bewegung die rechte Hand mit der Waffe nach oben reißen und dem Typen aus dem Autofenster heraus ins Gesicht schießen. Da er im Vorfeld keinen Schalldämpfer aufgesetzt hatte, wäre der Knall ohrenbetäubend. Etwas, was er jetzt genauso wenig gebrauchen konnte wie eine Leiche, nach der vielleicht jemand suchen würde. Rechts war außerdem ein freies Feld. Vielleicht beobachtete sie jemand mit einem Fernglas. In öden Gegenden wie dieser kamen Menschen auf die wunderlichsten Ideen.


  Er musste die Situation anders lösen. Vielleicht war das hier einfach nur der Dorfidiot, den es in allen Ortschaften vergleichbarer Größe gab? Der Mann wollte ihm offensichtlich etwas geben, und je ungeschickter er sich dabei anstellte, umso sicherer wurde Vermeer.


  »Hier, das ist für Sie. Kostet nichts. Lesen Sie es mit Ruhe und Bedacht.«


  Vermeer griff nach einem zerknitterten Papier. Er faltete es auf und las ein in zackigen Buchstaben geschriebenes wirres Zeug. Dann lächelte er zuvorkommend, nickte dem Alten dankend zu, verabschiedete sich freundlich und ließ leise surrend die Fensterscheibe wieder hochfahren.


  Er musste hier verschwinden. Prüfend blickte er nach vorn über den Feldweg in Richtung Gutshof. Da tat sich etwas, zwei Personen auf Rädern bogen in die Einfahrt. Er wollte auf keinen Fall, dass die beiden auf ihn aufmerksam würden.


  Aber der Alte ließ nicht locker. Er klopfte auf das Autodach.


  Erneut öffnete Vermeer das Fenster. »Ja?«


  »Sagen Sie, Sie sind aus Holland, nicht wahr? Das höre ich doch ganz genau.«


  Woher wusste der bärtige Knabe das? Er hatte bisher nur zweimal ›Ja‹ gesagt. Vermeer nickte. »Stimmt. Wieso?«


  »Geht man da einfach so in Häuser anderer Leute?«


  »Wieso?«


  »Ich habe Sie vorhin da drüben gesehen«, erklärte der Mann ernsthaft und nickte mit dem Kopf zu dem Gutshof hinüber.


  »Ach, wohnen Sie etwa mit Ihrer Familie in diesem schönen Gebäude?«, fragte Vermeer freundlich.


  »Ich? Nein. Ich habe keine Familie. Beatus muss allein leben. Keiner darf ihn…«


  »Warten Sie. Ich wollte eh kurz aussteigen. Lassen Sie mich mal raus.« Vermeer lächelte, als der Alte tatsächlich einen Schritt zurücktrat. Der Holländer öffnete die Tür und registrierte aus dem Augenwinkel, dass die beiden Radfahrer mittlerweile verschwunden waren.


  Es blieb nicht viel Zeit.


  Kaum stand er vor seinem Wagen, stieß Vermeer dem Mann mit einer schnellen Bewegung gegen den Hals und trat gleichzeitig gegen die äußere Seite seines linken Beins. Der Alte wollte schreien, doch der Schlag gegen den Kehlkopf ließ das nicht zu. Die Luft blieb ihm weg. Er taumelte. Vermeer gab ihm einen weiteren Stoß gegen die Brust und riss an seinem Arm. Ohne sich verteidigen zu können, fiel der alte Mann mit dem Gesicht nach vorn in den Wassergraben und versank mit dem Kopf im Wasser. Vermeer machte zwei Schritte den kleinen Abhang hinunter und zog die Hosenbeine des Mannes nach oben. Der Alte wollte sich mit seinen Händen aufstützen, versank aber im Schlamm. Die Beine zuckten. Wasser, Schlamm und Gras wirbelten auf. Doch nach einigen weiteren Sekunden versiegte die Gegenwehr– es war vorbei.


  Krähen krächzten in den Bäumen, Wind blies von Westen, während sich Vermeer in dem Brackwasser, neben dem Leichnam des alten Beatus, die Hände wusch. Als er den Abhang wieder hinaufkletterte, stieß er das Rad des Mannes in den Graben. Es sah wie ein klassischer Unfall aus. Niemand käme auf Mord.
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  Bad Iburg


  »In zwei Plastiktonnen? Warum nicht im gelben Sack? Scheint keiner von hier zu sein.«


  Die zwei sahen Gnötter kopfschüttelnd an.


  »Was denn? Ihr müsst zugeben, dass zwei Tote in der Plastiktonne auf dem Mittellandkanal schon skurril klingen. Ich hätte ja erst auf Holländer getippt. Die Plastiktonne– der neue Wohnwagen.«


  Grebing, noch immer etwas in Aufruhr nach dem Termin in der Rechtsmedizin, stoppte den Scherzkeks. »Ist gut jetzt. Das sind zwei Tote. Witze verbieten sich da.«


  Grete, Grebing und Gnötter trafen sich einmal in der Woche im Casablanca und spielten Karten. Das hatten sie seit Menschengedenken so gemacht und dieser Rhythmus war auch durch die Ankunft ihres alten Freundes Andreas Atlas nicht unterbrochen worden. Der allerdings mochte keine Kartenspiele und war zu Hause geblieben, um auf Lars aufzupassen. Ihm reichte es, dass er an vier Tagen der Woche in ebendieser Kneipe arbeiten musste.


  »Das ist dein erster großer Mordfall. Bist du aufgeregt?«, fragte Grete, um Gnötter ein wenig die Redeluft zu nehmen.


  Grebing war dabei gewesen, als man die beiden Toten aus den Fässern genommen hatte. Er hatte sie auf den kalten Edelstahltischen in der Rechtsmedizin gesehen. Jede Leiche hatte jeweils zwei Schusswunden in der Brust, die Schüsse waren aus geringer Distanz abgegeben worden. Der Schütze musste hinter den beiden gestanden haben. Vierzehn Kollegen arbeiteten in der Soko Tonne. Er war neu und somit erst einmal der Wasserträger für die erfahrenen Kriminaler. Den ganzen Tag über hatte er Menschen am Kanal befragen und herausfinden müssen, ob jemand die Fässer gesehen oder gar die oder den Täter beobachtet hatte, als die Tonnen ins Wasser bugsiert worden waren. Dann war ihm die Idee gekommen, die Webcams, die entlang des Kanals installiert waren, auszuwerten. Das würde aber noch etwas dauern. Bis dahin mussten sie sich mit den Ergebnissen der Mediziner zufriedengeben: männliche Leiche, circa fünfundvierzig bis fünfzig Jahre alt, zwei auffällige Narben, eine Stich- und eine Schusswunde. Die zweite Leiche war nicht älter als achtzehn Jahre, weiblich und: schwanger. Diese Tatsache führte zu vielen Theorien. Für die Ermittlungsführer sah das Ganze nach einer Beziehungstat aus. Vielleicht ein Psycho, der Liebhaber und Frau töten wollte?


  Grebing hingegen hatte auf einen Profi getippt. Niemand –auch kein Mensch, der aufgebracht und in Rage war– schoss seinem Opfer so kalt aus nächster Distanz sauber in die Brust. Aufgrund der auffälligen Wunden des getöteten Mannes war nicht auszuschließen, dass es sich um einen Exsoldaten handelte, die junge Frau konnte eine Prostituierte gewesen sein. Also hatte er schon vor der ersten Besprechung die Kollegen von der Sitte gefragt, ob jemand vermisst gemeldet worden war. Die anderen hatten ihn daraufhin verwundert und ein wenig entnervt angesehen.


  All das hatte Grebing im Kopf, als er die Karten für eine weitere Runde Skat mischte. Auch wenn seine Freunde bohrten, durfte er ihnen nicht mehr über den Fall erzählen. Denn derzeit war alles noch Täterwissen. Deshalb war er froh, dass Grete ihn nach seinen Gefühlen fragte.


  »Es ist ein echtes Puzzlespiel. Am Anfang weiß man nichts. Da sieht man nur diese toten Menschen, in dieser unwürdigen Art und Weise wie Dreck weggeworfen. Mich macht das wütend. Ist vielleicht nicht professionell, aber…«


  »In Borgloh hat sich schon mal jemand zu Tode gemischt. Gib endlich, Supercop!« Gnötter und Sensibilität waren keine Freunde.


  »Aber das muss ja ein Psychopath gewesen sein«, hakte Grete nach und warf Gnötter einen mahnenden Blick zu. »Wer stopft seine Opfer in eine Tonne und wirft sie in einen Kanal? Der will doch geradezu gefasst werden.«


  Grebing zuckte mit den Schultern. Er wollte heute Abend den Kopf freibekommen und nicht mehr über den Fall nachdenken. »Wie geht es Andreas?«, fragte er deshalb. »Hab ihn schon länger nicht mehr gesehen.«


  Grete nahm ihre Karten auf. »Er und Lars sind beunruhigend eng miteinander verbunden. Andreas hat mir während des Essens mit dem Landrat echt geholfen. Ich hätte diesen verdammten Tepe umbringen können. Seine beiden Drecksbälger bräuchten mal eine Ansage. Die haben Lars gequält.«


  »Zeig mal, was du hast, Frau Lehrerin.« Gnötter sah sie lüstern an.


  »Bitte, Gnötter, auf die Sexnummer fährt deine Frau ab, ich nicht«, erwiderte Grete mit einem Grinsen.


  Gnötters Miene verfinsterte sich. Er war schlagartig dunsewamsig, wie man hier sagte, schlecht gelaunt.


  Grete bemerkte den Stimmungswandel ihres alten Schulfreundes sofort. Das blieb nicht aus, wenn man über ein Vierteljahrhundert miteinander spielte und sich in- und auswendig kannte. Sie sah ihn aufmerksam an. »Was bedrückt dich, Gnötter?«


  Er blies die Luft aus seinen Lungen. Sogar Grebing merkte, dass der Landschaftsgärtner litt.


  »Wir hatten Streit, Marion und ich.« Gnötter nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas.


  »Will sie jetzt doch wieder den Swingerklub an der B68 kaufen?«, fragte Grebing mitleidlos.


  Dieser Sexschuppen war Marions erklärtes Lieblingsprojekt, über das Gnötter nur höchst ungern sprach. Seine Frau wünschte sich Experimente und er seine Ruhe. Wer tagaus, tagein bei allen Wetterlagen pflasterte, umpflanzte oder jätete, wollte abends einfach nur ein Bier und ein Brot haben. Immerhin hatte sich Marion den Klub erst einmal aus dem Kopf geschlagen, nachdem sie als Resultat ihrer aushäusigen Bekanntschaften über Wochen an einer Blasenentzündung gelitten hatte.


  »Sie will singen.«


  Grebing und Grete mussten schmunzeln. Marion Hülsmann hatte, um ihre Stimmgewalt zu demonstrieren, ein paar Wochen im evangelischen Kirchenchor mitgesungen. In der Adventszeit aber war sie bei einem Auftritt in der Schlosskirche mit ihrem knallroten Ledermini und dem Bustier aus dem Beate-Uhse-Versand unangenehm aufgefallen. Seitdem sang sie im Partykeller an einer Karaokemaschine.


  »Was ist daran neu?«


  »Sie glaubt, sie kommt ins Fernsehen damit.«


  Grete versuchte, ernst zu bleiben. Was machte man, wenn einer der besten Freunde aus Kindheitstagen mit der Ortsschlampe verheiratet war? Man überging die Dame diskret. Grebing und sie hatten sich schon längst davon verabschiedet, Gnötter eine Scheidung nahezulegen. Er glaubte noch immer, mit Marion einen Sechser im Lotto gezogen zu haben.


  »Wie kommt sie denn darauf? Hat sie sich beworben?«, fragte Grebing, der mit dem Showgeschäft nicht so vertraut war.


  »Bei uns im Laden ist ein TV-Manager aufgetaucht und hat ihr –so erzählte sie mir das zumindest– das Angebot gemacht, in den Niederlanden vorzusingen.«


  Grete und Grebing sahen sich ungläubig an.


  »Ja, ich weiß. Klingt seltsam. Vermutlich hätte sie mir auch gar nichts davon gesagt. Aber ich habe mir die Bänder der Überwachungskamera im Verkaufsraum angesehen. Die Kameras sind perfekt in einer Reihe Winkekatzen aus China versteckt. So bin ich darauf gekommen, dass ein Typ bei Marion herumgelungert hat. Ich habe sie also auf ihn angesprochen. Na ja, daraufhin kam sie ins Plaudern. Nächste Woche will sie nach Hilversum.«


  »Aha.« Gretes Blatt war gerade zu gut, als dass sie sich noch länger mit den Spinnereien von Gnötters Gattin beschäftigen wollte. Sie fand es nur äußerst seltsam, dass ein TV-Manager in Iburg auflief und dort ausgerechnet der gesangsunbegabten Blumenfrau aus Glane eine Fernsehkarriere versprach.


  »Hat was von My Fair Lady«, meinte Grebing trocken.


  »Was?« Gnötter hatte keine Ahnung, wovon die Rede war.


  »Das Musical. Pygmalion. Schon mal gehört? Ein Gelehrter bringt einem Blumenmädchen das richtige Sprechen bei und verliebt sich in sie.«


  Grete sah erstaunt auf. Da gluckte man jahrzehntelang zusammen und erfuhr plötzlich, ohne es je geahnt zu haben, von der heimlichen Musicalleidenschaft seines Polizistenfreundes! Das waren die Momente, die ihr mit den Jungs so gefielen. Sie wünschte sich, Andreas wäre dabei. Dann wären sie komplett. Vor allem könnten sie dann ihr geliebtes Doppelkopf spielen.


  »Der Typ ist irgendwie komisch. Kannst du den nicht mal überprüfen?«, fragte Gnötter Grebing.


  »Hast du denn sein Kennzeichen?«


  Gnötter nickte und tippte auf seinem Handy herum, bevor er das Kennzeichen fand und diktierte. Grebing notierte es sich auf einem Bestellzettel und steckte ihn in sein Portemonnaie.


  Gretes Smartphone summte. Eine WhatsApp von Andreas. Das passte ihr gerade gar nicht, denn sie war kurz davor, ihr Solo auszuspielen. Deshalb ließ sie das Licht des Displays wieder erlöschen und griff erst zu ihrem Handy, nachdem sie ihren Sieg eingefahren hatte. Als sie das Gerät entsperrt hatte, öffnete sie die Nachricht.


  Ruf mich sofort an. Es ist dringend!


  Der Laptop und Lars waren Freunde. Sie verbrachten Stunden miteinander. Auch wenn seine Mutter das nicht mochte und sich wünschte, ihr Sohn würde mehr an die frische Luft gehen, hatte Andreas intuitiv das Richtige für Lars gefunden, als er ihm den Rechner geschenkt hatte. Die Idee war ihm gekommen, als er eine Excel-Tabelle für Gretes Finanzen und Anlagen erstellt hatte. Atlas liebte diese Arbeit, denn er war unglaublich pingelig und in Details vernarrt. So war es bei Musik, so war es auch Zahlen. Lars hatte ihn dabei beobachtet. Und nach einer kurzen Einführung hatte auch er das Eingeben der Zahlen verinnerlicht. Dass das so war, lag eigentlich auf der Hand: Zum einen brauchte ein Autist verlässliche, immer wiederkehrende Regeln und Abläufe. Zum anderen war ein Computer nicht ironisch, was vieles erleichterte, da Ironie für Autisten eine grauenhafte Hürde im Verstehen der ›anderen‹ Welt war.


  Während Lars auf seinem Laptop kleine Filme schnitt, konnte Atlas in Ruhe nachdenken. Grete war beim Kartenspielen. Im Haus war bis auf das gelegentliche Klicken der Tastaturen alles still. Atlas wollte seine Optionen durchdenken, hatte sich im Netz über Ceuta, die spanische Stadt in Nordafrika, kundig gemacht.


  Aus den Augenwinkeln nahm er ein kurzes Leuchten wahr. Er blickte nach links, aber da war nichts. Er war wohl einfach nur angespannt. Doch als er sich in seinen Sessel zurücklehnen wollte, sah er durch das Fenster, das Richtung Süden zeigte, wieder ein Flackern in der Nacht. Er erhob sich und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  Es schien das Licht einer Taschenlampe zu sein, das sich in dem Wald gegenüber nach links bewegte, Richtung Osten. Waren das Jäger? Jagte man überhaupt um diese Uhrzeit? Er kannte sich damit nicht aus. Atlas war sich nicht sicher, ob er hinausgehen und nachsehen sollte.


  Er warf einen prüfenden Blick auf Lars, der vor seinem Laptop saß und für nichts anderes zu sprechen war. »Ich gehe noch einmal nach draußen«, sagte er nach einer kurzen Überlegung.


  Keine Regung. Aber Atlas war sich sicher, dass Lars ihn gehört hatte.


  Als er die Tür öffnete, fröstelte er in der kalten Abendluft, weil er auf eine Jacke verzichtet hatte. Die Taschenlampe hingegen hatte er wenigstens mitgenommen. Er lief in den Innenhof. Nördlich des Gutshofs lag ein kleines angrenzendes Waldstück. Dort war es sumpfig, weil der Grundwasserpegel hoch stand. Zwischen dem Wald und dem Hof befanden sich noch die alten Schweineställe, die jetzt allerdings leer waren, weil Grete vegetarisch lebte.


  Atlas öffnete seinen Mund und lauschte in die Nacht. Der Wind. Die Autos. Ein Käuzchen. Sonst nichts. Stille. Wo war das Flackern geblieben? Er umschritt die Ostseite des Guts, sah und horchte nach Süden. Er blickte auf ein Maisfeld, das noch nicht abgeerntet war.


  Ein Rascheln. War das Wild?


  Zwei Meter vor ihm lag eine verrostete alte Egge, auf die er sich stellte, um einen besseren Überblick zu haben. Dann sah er das Licht. Es tauchte nur einen kurzen Augenblick in der Mitte des Feldes auf, leuchtete in seine Richtung und verschwand wieder. Atlas sprang von der Egge herunter und rannte los. Die Maisstangen schlugen in sein Gesicht. Es roch nach Erde und fauligen Blättern. Er strauchelte, fing sich, rannte weiter, hatte die Mitte des Feldes fast erreicht.


  Da war es wieder! Das Licht flackerte diffus nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Atlas blieb stehen, weil er etwas hörte. Er drehte den Kopf, um die Richtung zu erahnen, aus der das Geräusch kam. Hatte er sich geirrt? Er glaubte, das Geräusch zu kennen. Es war vertraut. An was erinnerte es ihn?


  Wieder ein Rascheln.


  Atlas richtete den Strahl der Taschenlampe direkt vor sich, aber er sah nur Blätter und Maisstangen. Also knipste er das Licht wieder aus.


  Was war das für ein Geräusch?


  Er wollte schon weitergehen, als ihn ein Schrei erstarren ließ. Jemand schrie um sein Leben und hörte nicht wieder auf. Es schien aus Richtung des Gutsgebäudes zu kommen. War das Lars?


  Atlas drehte sich ruckartig um und rannte denselben Weg zurück, den er gekommen war. Kaum hatte er das Haus erreicht, erkannte er sofort, dass das Geschrei von dort kam. Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass die Tür offen stand. Doch Atlas wusste, dass er sie zugemacht hatte.


  Außer Atem und in Gummistiefeln hastete er die Treppe hinauf in den Wohntrakt. Das Schreien hatte immer noch nicht aufgehört. Er rief nach Lars, bekam aber keine Antwort. »Lars! Nicht verstecken. Ich bin hier!«


  Nichts.


  Wo war der Junge? Atlas spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Er konnte nur an eines denken: Sie hatten ihn gefunden, sie waren da.


  Er rannte in sein Zimmer, stolperte über die Schwelle, fiel fast auf den Boden, griff unter das Bett, wo er seine Pistole mit Klettband befestigt hatte, klemmte sie unter seinen Gürtel und lief wieder dorthin zurück, wo er den Schrei vermutete.


  Kaum war er an der Haustür angekommen, sah er Lars in der Einfahrt stehen. Der Junge sprach mit jemandem.


  Ein Albtraum. Sie würden ihn als Geisel nehmen.


  Ziehen und schießen. Das war die einzige Möglichkeit. Atlas griff nach der Waffe, als er Lars lachen hörte. Er hetzte die Steinstufen hinunter, kniff die Augen zusammen und sah in dem schwachen Licht der Hoflampe keinen Killer, sondern einen Teenager, der verzweifelt und fassungslos zu sein schien.


  Das war nicht das Kartell.


  Das war Marc Ploner, ein Schüler von Grete. Atlas kannte ihn vom Sehen. Ein Mädchenschwarm. Jetzt aber war er nur noch ein Häuflein Elend, das irritiert in Lars’ lachendes Gesicht sah.


  »Lars, ist alles gut?«


  »Sie sind doch der Freund von meiner Lehrerin, der Frau Kronemeyer?«


  Atlas zog sein Hemd aus der Hose und verdeckte damit unauffällig seine Waffe. »Was ist los?«


  »Sie müssen die Polizei rufen. Wir haben da drüben…«


  Er stockte und Lars lachte weiter.


  »Ich habe… also…«


  Atlas ging auf den Jungen zu und legte ihm beruhigend die Hände auf seine bebenden Schultern.


  »Da drüben haben die Jenny und ich…« Marc zeigte nach Westen in Richtung der Bundesstraße. »Da liegt ein Toter im Graben. Also, wir glauben zumindest, dass er tot ist. Ich kenn den…«


  »Wo ist denn deine Freundin?«, fragte Atlas ruhig und bestimmt.


  »Die sitzt im Auto, da vorn. Ihr Handy ist leer und meins liegt im Graben. Ist mir beim Rausziehen runtergefallen.«


  »Wer soll der Tote denn sein?«


  Lars hörte auf zu lachen und sang schief und laut: »Lott is doot, Lott is doot, Jule licht im Starben. Dat is good, dat is good, dann givt’t wat to arben.«


  Dieses Volkslied hatte Atlas als Kind zum letzten Mal gehört. Lars schien es bei einem Bauern aufgeschnappt zu haben. Dass er zu singen begonnen hatte, war ein untrügliches Zeichen dafür, dass er jeden Augenblick die Fassung verlieren würde. Er war mit der momentanen Situation restlos überfordert.


  »Hol deine Freundin. Wir gehen rein«, bat er den jungen Ploner und wies mit dem Kopf auf das Gutsgebäude.


  »Die kommt nicht aus dem Auto raus. Die hat Angst.«


  Atlas atmete durch. Er sah zu Lars, der immer lauter sang und sich dabei die Ohren zuhielt. Gleich würde er zischen.


  Entschlossen zog er sowohl den Jungen als auch Lars mit sich. Noch in der Diele griff er zum Festnetztelefon, rief die Polizei und suchte gleichzeitig sein Handy, um Grete eine WhatsApp zu schicken. Lars brauchte sie jetzt. Und er brauchte sie auch.


  Kaum hatte er die Polizei informiert, nahm er Lars in die Arme und begann leise zu summen. Lars atmete schwer, ließ sich aber auf das Sofa schieben, wo er sich hinsetzte und seinen Kopf auf ein Kissen legte.


  »Was hast du ihm erzählt?«, fragte Atlas und blickte zu Marc, der offensichtlich nicht so recht wusste, wohin mit sich.


  »Nur dass wir den Toten kennen. Er sicher auch. Es ist Beatus, der Dorfirre!«


  In diesem Moment wusste Altas, dass sie gekommen waren, um ihn zu holen.
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  Amsterdam


  Vermeer umklammerte das Lenkrad und blickte hinauf in den Himmel, wo eine blau-weiß gestrichene Boeing747 in den grauen Regenwolken verschwand. Vielleicht war das ein Flieger, der nach Aruba oder Sint Maarten ging, dachte er wehmütig. Doch er verdrängte diesen Gedanken sofort wieder und versuchte, sich zu konzentrieren.


  In diesem Augenblick hätte bereits alles vorbei und der Auftrag erledigt sein können. Aber: Er hatte nicht sauber gearbeitet. Das war ihm klar. Und nichts machte ihn so wütend wie das eigene Versagen. Bei dem Gedanken an den gestrigen Abend stieg ihm Magensäure in die Speiseröhre. Mit Mühe schluckte er und griff nach einer Packung Kaugummi, um den widerwärtigen Geschmack loszuwerden.


  Er hatte den Wagen im Wald geparkt, wo ihn keiner sehen konnte. Es war ein schwarzer Transporter, den er vor zwei Wochen an einer Raststätte geklaut hatte. Dann hatte er seine Zielperson mit dem billigen Taschenlampentrick aus dem Haus gelockt. Tatsächlich war der Mann zu ihm ins Maisfeld gerannt. Er war nur eine Handbreit von ihm entfernt gewesen. Den Elektroschocker in der linken, die Waffe in der rechten Hand hatte er ihn abpassen wollen. Neben ihm hatte bereits der Plastiksack gelegen. Er hätte den bewusstlosen Atlas mit einer Extraladung Propofol ins Land der Träume geschickt, ehe er noch in der Nacht mit ihm über die Grenze nach Belgien zu dem vereinbarten Haus gefahren wäre.


  Doch dann hatte das Schreien eingesetzt. Atlas hatte sich umgedreht und war weggelaufen. Die Aktion wäre damit nicht mehr ohne Risiko durchführbar gewesen. Vermeer hatte sich zurückgezogen. Er hatte die Sirenen gehört und konnte nur noch mit Mühe seine Spuren in dem Maisfeld verwischen. Um zwei Uhr nachts war er erschöpft in der Kanalklause angekommen und hatte sich ins Bett gelegt. Um sechs Uhr checkte er seinen E-Mail-Account und las, dass er sich schnellstmöglich mit einem Kontaktmann in Amsterdam am Flughafen treffen möge. Er solle erste Ergebnisse vorlegen.


  Vermeer war auf so etwas vorbereitet. Doch es war heikel. Er durfte den Auftraggebern auf keinen Fall verraten, wo sich der von ihnen gesuchte Mann aufhielt. Das war SEIN Auftrag. Er wollte nicht, dass sie einer anderen Truppe den Zugriff überließen, ihn abspeisten oder schlicht beseitigten. Stattdessen wollte er von ihnen mehr über die Zielperson, ihre Möglichkeiten und ihren Helferkreis erfahren.


  Aber auch die andere Seite war misstrauisch. Zweimal musste er den Treffpunkt wechseln und wurde per SMS durch die Straßen des Flughafengeländes geschickt, ehe er an einem unscheinbaren vierstöckigen Bürogebäude halten durfte. Aussteigen und hineingehen lautete die nächste Anweisung per SMS. Rey expoort stand an der Hauswand. Vermeer klingelte, der Türöffner summte. Die Büros wirkten unbewohnt, Plastikplanen lagen über leeren Schreibtischen. Sein Handy brummte wieder. Dritter Stock, zweites Zimmer.


  Es war ein verlassener Konferenzraum. Auf dem staubigen Tisch lagen leere Flaschen und Servietten. Bei einem Blick aus dem Fenster sah Vermeer ein Gelände, auf dem Catering-Container verschiedener Fluglinien gelagert waren. Cargofahrzeuge fuhren in Zickzackkursen umher.


  Sie waren zu dritt. Wirkten wie Geschäftsleute und nicht wie Verbrecher. Der Älteste, ein hochgewachsener Kerl mit weißen Haaren und langen Koteletten, wies stumm auf einen Stuhl. Die anderen beiden saßen vor Laptops. Einer von ihnen blickte gar nicht erst hoch. Der andere ging auf Vermeer zu, bedeutete ihm, die Arme zu heben, und durchsuchte ihn. Doch er war sauber.


  »Haben Sie Material?«


  Der Dialekt klang osteuropäisch, dachte Vermeer kurz, ehe er nach seinem kleinen Koffer griff. Dann schob er einen USB-Stick über den Tisch, klappte seinen Laptop auf, zeigte auf den Bildschirm und erklärte. »Das ist meines Erachtens Ihre Zielperson. Andreas Atlas. Sechsundvierzig Jahre alt.« Mehr mussten sie erst einmal nicht wissen.


  »Wo ist er?«, fragte der Alte.


  Vermeer schüttelte langsam den Kopf. »Erst überprüfen Sie, ob das tatsächlich Ihr Mann ist. Dann reden wir weiter.«


  Der Alte sah ihn überrascht an, beugte sich zu seinem Kompagnon vor dem Rechner und flüsterte ihm einige Anweisungen in einer Sprache zu, die Vermeer nicht kannte.


  Stille.


  Zwei Minuten konnten lang sein. Erst recht, wenn man nicht bewaffnet war. Während der eine Mann in seinen Rechner hackte, starrten die beiden anderen Vermeer unentwegt an.


  Dann nickte der Typ am Computer.


  »Also, wo?«


  »Ich werde Ihnen keine Angaben über den Aufenthaltsort der Zielperson mitteilen. Das war so vereinbart. Beim Auffinden des Mannes sollte die erste Überweisung auf das angegebene Konto erfolgen. Das können Sie somit also in die Wege leiten. Die zweite Überweisung erfolgt bei Übergabe der Zielperson. Die dritte war eine optionale: Sollten Sie den Wunsch haben, dass auch das Umfeld der Zielperson ausgelöscht wird, wird eine weitere Zahlung fällig.«


  Wieder wurde in den Laptop getippt, wieder wurde nach kurzer Zeit genickt.


  »Wir sind einverstanden. Die erste Tranche ist soeben bei Ihnen eingegangen. Bitte überprüfen Sie das.«


  Vermeer tat, wie ihm geheißen. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er eine solche Summe auf seinem Konto. Aber er versuchte, ruhig zu bleiben. Denn diese Sache hier war brandgefährlich. Er durfte sich keinesfalls von dem Geld blenden lassen.


  »Erzählen Sie mehr.«


  Schweiß lief ihm den Rücken herunter, doch er würde um nichts in der Welt seine Jacke ausziehen. Sie sollten nicht sehen, wie sehr er unter Druck stand. Nichtsdestotrotz musste er ihnen ein paar Informationen geben, um sie zufriedenzustellen.


  »Er lebt mit einer Frau, seiner Freundin, zusammen. Die wiederum hat einen Sohn. Beide sehen Sie auf den jeweils nächsten Fotos. Dazu kommen zwei weitere Freunde und eine Mutter. Er selbst hat keine leiblichen Kinder am Zielort.«


  Letzteres behauptete Vermeer einfach. Er wollte keine Blutspur durch diese Stadt ziehen, wenn es sich vermeiden ließ. Jeder Tote steigerte das Risiko, entdeckt zu werden. Im Übrigen war er kein Schlachter. Er hatte die Zielperson gefunden und er würde sie auch abliefern. Den Rest sollten diese Osteuropäer machen. Er jedenfalls tötete keine Kinder.


  Genau das erklärte er den drei Männern auch, in ruhigem Ton und fließendem Englisch. Es schien jemand via Laptop zuzuhören. Die Aufgabenteilung war offensichtlich: Einer kommunizierte via Laptop mit dem wahren Auftraggeber, der zweite Mann überprüfte Daten und Kontoverbindungen. Der dritte schien für die Sicherheit, also für eine mögliche Flucht oder einen kurzen Schuss in Vermeers Kopf, zuständig zu sein. Effizient und professionell, fand er.


  »Wir hatten das anders verabredet, Herr Vermeer!«


  »Nein. Letzteres war lediglich eine Option. Bei Übergabe des Mannes werde ich Ihnen alle relevanten Daten übermitteln, die Sie zur Auslöschung seines Umfelds benötigen. Vorausgesetzt, Sie überweisen meine zweite Tranche ebenso rechtzeitig wie die erste. Ich persönlich bin jedoch an weiteren Exekutionen nicht interessiert.«


  Der Alte nickte. »In zweiundsiebzig Stunden ist der Mann bei uns«, forderte er.


  Vermeer überlegte kurz. Er konnte aus professionellen Gründen nicht zustimmen. Was, wenn dieser Atlas sich entschlösse zu verreisen?


  »Ich kann keinem Zeitlimit zustimmen«, erklärte er deshalb. »Sie bekommen ihn zeitnah. Aber Sie wissen selbst, dass Aktionen unter Druck immer mit einem Risiko behaftet sind. Sie wollen ihn doch lebend, oder?«


  »Unbedingt lebend! Wir haben noch Fragen an den Herrn.«


  »Haben Sie nähere Informationen über die Zielperson, die für einen Zugriff relevant wären? Wird der Mann von staatlichen Organen gedeckt oder unterstützt?«, fragte Vermeer.


  »Er hat wenig Möglichkeiten, diese Hilfe in Anspruch zu nehmen, sondern wird Eigeninitiative entwickeln müssen. Ein wohlüberlegter Zugriff, ohne großes Feuerwerk, empfiehlt sich. Schon aus Gründen der Eigensicherung.«


  Vermeer verstand. Das Ziel bewegte sich in einer Grauzone, wurde nicht komplett beschützt. Da schien wohl jemand aus der Reihe getanzt zu haben.


  »Hat er große Erfahrung mit Waffen?«, hakte er weiter nach.


  Die andere Seite schien ungeduldig zu werden. Vermeer konnte es an den Gesichtern der drei Männer ablesen.


  »Sind Sie der Sache nicht gewachsen? Wir können die Zusammenarbeit sofort beenden.«


  Vermeer stellten sich die Haare auf. »Gut, nein, also… kein Problem.«


  »Zweiundsiebzig Stunden, Herr Vermeer. Sie wissen, wer und wo er ist. Sie liefern uns das Ziel. Für jede Information über Familie und Freunde erhalten Sie weitere Tranchen. In drei Tagen spätestens ist das Ziel an einem von uns noch zu bestimmenden Ort. Andernfalls…« Der Alte sprach nicht weiter und sah ihm direkt in die Augen.


  Vermeer hatte nicht damit gerechnet, dass er so in Bedrängnis geraten könnte. Er nickte. Das Zuklappen des Laptops signalisierte ihm, dass das Gespräch beendet war.


  An diesem Nachmittag blieb er zwei Stunden bei seiner Lieblingshure im Amsterdamer Rotlichtviertel. Erst danach stand er es durch, zur Schule seiner Kinder zu fahren und sie heimlich aus der Ferne zu beobachten. In drei Tagen würde er sie abholen. Nur noch Sonne, nie mehr Tote– vorerst. Dieser Gedanke beruhigte ihn.
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  Bad Iburg


  Sie warteten auf der Klotzbahn. So nannte sich der Vorhof des Iburger Schlosses, der werktags vornehmlich als Parkplatz für Besucher und Angestellte des Amtsgerichts genutzt wurde. Am heutigen Sonntag aber waren es die Kirchgänger, die über das steile Kopfsteinpflaster hinauf in das Gotteshaus ihrer jeweiligen Konfession schritten.


  Grete saß mit Lars, Atlas, Schorse Grebing und Gnötter auf einer großen Mauer, von der aus man weit in den Süden blicken konnte. Lars war, darauf hatte Grete sehr viel Wert gelegt, in eine Firmgruppe integriert. Einige der anderen Eltern hatten Bedenken gehabt, sich jedoch zurückgenommen. Und tatsächlich hatte die Gruppenarbeit erstaunlich gut funktioniert.


  Etwas unterhalb, mit einem kleinen, sehr bescheidenen Eingang versehen, lag die Kirche der Protestanten. Diese Warze am katholischen Hintern hatte den Iburgern vor mehr als vierhundert Jahren ein evangelischer Fürst eingebrockt.


  Die meisten Gläubigen, die gerade auf dem Weg zum Gottesdienst waren, zog es jedoch noch ein Stück weiter, unter einem Torbogen hindurch auf den Innenhof der katholischen Schlosskirche. Atlas und seine Freunde schauten Grete, die sich inzwischen erhoben hatte, dabei zu, wie sie von einer Gruppe Kirchgänger zur nächsten ging, unzähligen Menschen freundlich zuwinkte und immer einen kleinen Spruch aufsagte. Sie hatte auf Wahlkampf umgestellt. Dazu gehört eben auch der sonntägliche Kirchgang– noch immer. Wer die Stimmen der Älteren haben wollte, kam an diesem präsakralen Händeschütteln nicht vorbei. Gretes Konkurrent tat dies zur selben Zeit in der Glaner Kirche.


  Atlas war froh, dass er nicht neben Grete stehen musste. Gespräche oberflächlicher Art mündeten bei dem hiesigen Menschenschlag schnell in einer peinlichen Situation. Man gab sich nicht eloquent, war eher schüchtern und abwartend. Wenn es dann doch einmal emotional wurde, hatte das rasch etwas unfreiwillig Komisches.


  Atlas hörte, wie Grete eine reifere Dame nach ihrem Befinden fragte.


  »Ach, schlecht. Ich hab’s an der Blase.«


  Atlas grinste Grebing an, der nur die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte. Lars spürte währenddessen mit seinen Fingern das Muster der Mauersteine nach.


  »Ist die Leiche in der Rechtsmedizin?«, erkundigte sich Atlas bei Grebing.


  Der nickte.


  »Und?«


  Grebing atmete tief durch, ehe er antwortete. Er wollte keinen Streit mit Atlas. Aber seit er bei der Mordkommission war, meinte jeder, ihn nach Ermittlungsergebnissen und sonstigen Interna fragen zu dürfen, und das ging ihm enorm auf die Nerven.


  Gut, Atlas hatte, zusammen mit den Jugendlichen, den toten Beatus gefunden. Aber es war allen, die den Fundort und die Leiche sahen, sofort klar gewesen, dass der Eremit einfach im Dunklen mit seinem Rad in den Graben gefallen und unglücklich gestürzt war.


  Doch weil es eben Atlas war, der gefragt hatte, antwortete Grebing geduldig. »Der Alte war kurz vor Einbruch der Dunkelheit auf einem kleinen Feldweg von einem Bauern, dem Brinkmann aus Sentrup, gesehen worden. Beatus soll Schlangenlinien gefahren sein. Der Bauer hatte ihn im letzten Moment erkannt und musste ausweichen. Jeder wusste, dass der Alte nie sein Licht repariert hatte, obwohl ihn deswegen schon zwei Streifen ermahnt hatten. Er wird mutmaßlich in ein Schlagloch kurz vor der Unfallstelle gefahren sein, hat sich nicht halten können, ist nach links in den Graben gedonnert, mit dem Hals auf den Lenker geschlagen, bewusstlos geworden und unglücklicherweise im dreißig Zentimeter tiefen Wasser ertrunken.«


  Atlas glaubte nicht an diese Unfallversion. Gerade einmal neun Stunden vor seinem Tod, der ihn nur wenige Meter von Gut Scheventorf ereilt hatte, hatte Beatus ihn gewarnt. Er musste also den oder die Fremden gesehen, vielleicht sogar mit ihnen gesprochen haben.


  Doch was hätte Atlas seinem Freund erzählen sollen? Er konnte ihm schlecht ohne jede weitere Erklärung unterbreiten, dass ein Killer auf ihn angesetzt war, dem nun, aus welchem Grund auch immer, der alte Beatus zum Opfer gefallen war.


  Grebing war Cop wie er. Der roch Unrat auf hundert Meter Entfernung und hätte so lange gebohrt, bis Atlas gezwungen gewesen wäre, etwas über seine Vergangenheit preiszugeben.


  »Also habt ihr keinen Mordverdacht?«, fragte Atlas möglichst beiläufig.


  Grebing stöhnte. »Du nervst, Andreas! Erst fährst du singend und bedröhnt in eine Polizeikontrolle und ich muss die Kollegen morgens um halb eins beschwichtigen. Gestern musste ich schon wieder welche beruhigen, weil du sie angemacht hast von wegen, sie würden den Tatort nicht genau absuchen. Ich mache das ja auch alles gern für dich, ich kann mir vorstellen, wie schwer so ein Neuanfang in unserer Welt sein muss, wenn man so lange weg war wie du. Trotzdem: So geht das nicht! Du kannst dich nicht ständig mit jedem anlegen, du trägst jetzt schließlich auch Verantwortung für Grete und den Jungen. Und mal ehrlich, du weißt es doch selbst: Der Mann war alt, krank und irre. Da fährt man schon mal in einen Graben. Ich meine, echt, Beatus war immer schon schräg, der…«


  Atlas beobachtete ein paar Touristen, die wenige Meter abseits von ihnen standen und miteinander scherzten. Es waren nur Männer, der Sprache nach Osteuropäer. Hier auf dem Schlossgelände war so etwas keine Seltenheit. Die Burg zog viele Fremde an. Aber Atlas glaubte gesehen zu haben, wie die Männer mehrfach verstohlen zu ihm geblickt und getuschelt hatten. Er atmete ein und wieder aus. Nur nicht paranoid werden, dachte er. Ruhig bleiben.


  »Es wäre schön, wenn du mir zuhören würdest! Ich labere dich hier voll und du glotzt in der Gegend rum«, raunzte Grebing ihn an.


  Atlas nickte und lächelte.


  »Das ist genau die falsche Reaktion. Du und Lars, ihr habt schon exakt das gleiche Muster«, ätzte Grebing weiter.


  »Ja, sagt Grete auch«, murmelte Atlas, stieß sich von der Mauer ab und blickte nach Westen, wo ein kleiner Bergrücken in den Ort hineinragte. Im Sommer war er dort mit Grete und Lars bis zu der Gaststätte Malepartus gelaufen. Ein Wort aus der Fabelwelt für Fuchsbauten. Für einen Moment kam ihm der ganze Ort hier wie ein Fuchsbau vor, ein Ort, an dem er wie ein Tier gefangen war und immer weiter vor den drohenden Jägern zurückwich. Am Ende würde er dennoch fliehen müssen. So wie der Fuchs, der panisch vor den bellenden Dackeln floh, bevor er trotzdem auf einer Lichtung abgeknallt werden würde.


  Atlas schüttelte sich. Ihm war kalt und er war übernächtigt. Er hatte am Abend zuvor kaum Schlaf gefunden, zu sehr kreisten seine Gedanken um seine Flucht. Als Lars und Grete längst schliefen, hatte er mit sich selbst gesprochen. Das war seit seiner Kindheit sein Geheimnis: War er unter Druck, sprach er auf eine besondere Art und Weise mit sich selbst, versuchte, sich gedanklich von der Außenwelt zu trennen. Einem Mantra gleich redete er auf sich ein: Atlas muss an die Millionen kommen, die Lars irgendwo versteckt hat. Er muss sich in Lars hineinversetzen, um zu verstehen, wo er das Vermögen deponiert hat. Atlas hat keine Zeit. Atlas muss fliehen. Aber vorher muss er seine Häscher ausfindig machen…


  Darüber war er dann in den frühen Morgenstunden eingeschlafen.


  »Andreas, darf ich dir die Ellen vom Verein der Einzelhändler vorstellen? Das ist eine…«


  Grete stand mit einer Frau vor ihm, die er entfernt kannte, und schien ihn mit ihren Augen förmlich zu einem Small Talk zwingen zu wollen. Wahlkampf vor der Kirche. Konnte man so eine Wahl nicht einfach kaufen? Mexiko war in vielerlei Hinsicht einfacher. Aber Mexiko war auch der Weg in die Hölle gewesen.


  Während Atlas vorgab, den Klagen der Frau über den schlechten Zustand der Geschäftsmeile des Ortes zuzuhören, schritt er gemeinsam mit Lars und Grete hinauf zur Klosterkirche. In der jahrhundertealten dreischiffigen Hallenkirche fühlte er sich so wohl wie an kaum einem anderen Ort seiner Heimatstadt. Atlas hatte einst als Messdiener Woche für Woche vorn am Altar gestanden.


  Grete, Gnötter sowie Grebing samt Familie saßen immer im linken Seitenschiff in der letzten Bank, ganz gleich, ob davor noch Reihen frei waren. Grete hatte nur einmal vorgeschlagen, ob man sich nicht etwas sichtbarer weiter vorn positionieren wolle. Das wurde aber von den beiden Männern mit harschen Worten verworfen und war sofort wieder vom Tisch. Man hatte seinen Platz. Und den gab man nicht für so einen Unsinn wie eine Bürgermeisterkandidatur auf. Grete hatte sich, was selten genug vorkam, gefügt.


  Atlas hatte seinen Glauben weitestgehend verloren. Zu sehr hatten die Taten in Mexiko sein Vertrauen in eine gute Welt und das Hoffen auf eine bessere Zeit ins Wanken gebracht. Manchmal flackerte in ihm jedoch der Wunsch nach Glauben auf. Das war immer dann der Fall, wenn er sich den ewig gleichen Abläufen, Geräuschen und Gerüchen der katholischen Kirche aussetzte. Die Kühle der Gotteshäuser, das Läuten der kleinen Glocken am Altar, der Weihrauchduft. All das beruhigte ihn enorm.


  In Mexiko waren nur die Kirchen Orte der Ruhe inmitten des Wahnsinns gewesen. So hatte es Atlas in den Jahren als verdeckter Ermittler empfunden, in denen er der Familie des Padron ein immer wichtiger werdender Partner wurde. Sie gingen sogar am Sonntag gemeinsam zur Messe: Der Padron, seine Frau und die zwei Kinder saßen, umrahmt von den Sicherheitsleuten, in einer Reihe. Dahinter nahmen Atlas und die anderen Platz, die einen ähnlichen Rang hatten. Er konnte auf den Rücken des Padron sehen, der sich, mehr als alle anderen, demütig und mit gesenktem Kopf hingekniet hatte. Seine Hände hatte er gefaltet, sein Mund berührte die Fingerknöchel. Finger, deren Geschichte Atlas gekannt hatte. Finger, die Augäpfel eines Teenagers eingedrückt hatten. Finger, die hundertfach den Abzug einer Waffe betätigt hatten. Finger, die ohne jeden Zweifel auch ihm auf grausame Weise das Leben genommen hätten, wenn der Padron zu seinen Lebzeiten von seiner wahren Identität erfahren hätte.


  Atlas konnte die Erinnerung nur mit einem Schaudern und Frösteln abschütteln. Grete bemerkte es und sah ihn verwundert von der Seite an. Beruhigend legte er seine Hand auf ihren Arm und lächelte sie an. Verstohlen streckte sie kurz ihre Zunge aus dem Mundwinkel heraus.


  Lars war entspannt. Er kannte die Abläufe der Messe und führte jede Bewegung, ob hinknien oder aufstehen, mit großem Ernst aus. Anfangs hatten sie gedacht, dass die Kirchgänge mit ihm garantiert problematisch werden würden. Prompt kam es auch gleich bei ihrem ersten Gottesdienstbesuch zu einem kleinen Zwischenfall:


  Der alte Rohlsing, ein Pfarrer im Ruhestand, hatte das Hochamt geleitet. Ein schwerer Asthmatiker, der bei der Wandlung, als er den Kelch mit den Hostien hoch über den Altar gehoben hatte, von einem Hustenanfall heimgesucht worden war. Etliche Hostien wurden über den Altar und auf die Stufen davor verteilt. In der Gemeinde hatte betretenes Schweigen geherrscht, handelte es sich bei diesem Abendmahlbrot für den gläubigen Katholiken doch immerhin um den Leib Christi. Ein hektischer Wink der Küsterin hatte gereicht und die Ministranten sammelten die Oblaten, so gut es ging, von dem geheizten Kirchenfußboden auf. Und aus irgendeinem Grund fing Lars dann an zu lachen. Weder Grete noch Atlas hatten das unterbinden können, sosehr sie sich auch bemühten. Erst das Einsetzen der Orgel brachte ihn, nach einer gefühlten Ewigkeit, wieder zum Schweigen.


  Heute aber blieb er ruhig. Zählte murmelnd die Anzahl der Besucher in den gegenüberliegenden Bänken, addierte sie mit den Menschen im Hauptschiff und war mit dem Ergebnis zufrieden.


  Wieder wurden die Hostien vor dem Altar ausgegeben. Grete erhob sich als Erste, Lars folgte und Atlas schloss sich an. Als er sich aus der Bank schälte, meinte er, in der Ecke derselben Sitzreihe einen Mann zu sehen, den er schon vor dem Kirchgang im Innenhof wahrgenommen hatte. Aber als Atlas sich zu ihm umdrehte, war der Fremde verschwunden. Atlas begann zu schwitzen. Er sah in die Gesichter, die mit heiligem Ernst und dem Leib Christi im Mund an ihm vorbeiliefen. Einige von ihnen kannte er noch von früher, aber längst nicht mehr alle. Zu viel Zeit war vergangen.


  Kurz vor dem Altar hielt er seine Hände geöffnet, sah in die müden Augen des Priesters, nahm ebenfalls das Abendmahl entgegen. In diesem Moment bemerkte er, wie sich jemand im äußeren Gang des Kirchenschiffs zwischen den Menschen, die zu ihren Bänken zurückkehrten, zum Ausgang drängelte. Das Deckenlicht blendete ein wenig. Doch Atlas war sich sicher, dass der Typ eben noch hinter ihm gesessen hatte. Kein normaler Kirchenbesucher kam ausgerechnet während der Eucharistie auf die Idee, hektisch nach draußen zu drängen. Es sei denn, die Hostie hätte eine plötzliche Darmreizung erzeugt.


  Er zögerte. Hier in der Kirche war er sicher– draußen nicht. In diesem Moment stieß ihm jemand in den Rücken. Atlas zuckte erschrocken zusammen.


  »Los, mach schon«, zischte Grebing hinter ihm.


  Atlas ging einen Schritt zur Seite, verbeugte sich vor dem Altar und drehte sich so diskret wie möglich wieder in Richtung Ausgang. Der Typ stand jetzt neben der Tür. Er kam nicht von hier, dessen war sich Atlas intuitiv sicher. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Und er spürte, dass dieser Blick ganz gezielt ihm galt, niemand anderem.


  Kaum war er im Seitenschiff angekommen, bog Atlas, statt zu seiner Bank zu gehen, direkt Richtung Ausgang ab. Er wollte wissen, wer der Fremde war. Ungeduldig schob er sich an der langsam gehenden Schlange der Gläubigen vorbei.


  Jemand flüsterte: »Na, schon erleuchtet?«


  Atlas sah nach links. Ein Schulfreund. Er grinste verbindlich. Kaum blickte er wieder nach vorn, hatte er den unbekannten Mann aus den Augen verloren. Hinter sich hörte er jemanden zischen. Lars. Er drehte sich kurz um. Der Junge wurde gerade von seiner Mutter in die Bank geschoben und blickte ihm böse nach.


  Zwei Meter noch, dann hatte Atlas die Tür erreicht.


  Es regnete, als er in den Innenhof des Schlosses lief. Atlas schaute suchend umher, konnte die Schritte des Mannes noch hören. Doch als Atlas lossprintete und schließlich auf die Klotzbahn kam, geriet er prompt ins Rutschen– seine schwarzen Halbschuhe waren einfach nicht für das Gefälle und das nasse Kopfsteinpflaster gemacht. Er wedelte mit den Armen und fiel der Länge nach auf die Steine. Er hatte nicht einmal mehr Zeit, sich abzurollen, sondern knallte stattdessen auf die Schulter und spürte, wie sein Kopf auf das Pflaster schlug.


  Schmerz überall, Dunkelheit.


  Er hörte einen Motor aufheulen. Versuchte, die Augen zu öffnen. Verschwommen sah er den Wagen, einen Transporter. Doch er fuhr nicht davon, sondern setzte zurück. Atlas sah die Rücklichter. Wollte sich mit aller Macht erheben. Aber er hatte keine Chance, der Schmerz hielt ihn am Boden. Seine Hüfte schien etwas abbekommen zu haben. Der Regen plätscherte auf seinen Rücken.


  Er schloss die Augen wieder und krallte seine Hände in die Fugen der nassen Kopfsteine. Atlas spürte eine seltsame Müdigkeit. Die Luft war raus. Er konnte nicht mehr. Der Typ würde ihn überfahren. Dann war das jetzt eben so.
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  Osnabrück


  »Ohne Köpfe ist eine Identifizierung sehr schwierig. Sie wurden jedenfalls mit einem stumpfen Metallgegenstand abgetrennt. Also: kein Phantombild, keine Gebissanalyse. Die Fingerkuppen wurden ebenso mit einem scharfen Gegenstand beseitigt. Aber hier kam eher eine Kneifzange oder ein Astschneider infrage. Wir wissen nur, dass es sich um Verwandte handelt. Der Mann könnte der Vater der jungen Frau sein. Das ist aber auch unsicher. Es wurden im näheren Umkreis keine Menschen als vermisst gemeldet, auf die das Profil gepasst hätte. Vermisste Mädchen aus den größeren Städten sind mit der DNA des Opfers abgeglichen worden– kein Treffer. Wir haben ein Dutzend Hinweise aus der Bevölkerung, die wir… Ach, der Herr Grebing findet auch Zeit, an unserer Runde teilzunehmen?«


  Der Leiter der Soko Tonne, Georg Uphus, mochte keine Quereinsteiger. Er war noch in einer Zeit zur Kripo gekommen, als man klar zwischen denen ›in Grün‹ und den echten Kriminalern unterschied. Jemand wie Grebing würde, da konnte er sich anstrengen, wie er wollte, immer nach Uniform, Strafzettel und Radarkontrolle riechen. Dass ausgerechnet so einer dann noch eine halbe Stunde zu spät zur ersten Soko-Gruppenbesprechung kam, nervte den Alten gewaltig.


  Grebing entschuldigte sich, erklärte, er habe sich noch um eine wichtige Sache kümmern müssen, und setzte sich in den hintersten Winkel des Raumes.


  »Wenn Sie Ihren neuen Kollegen Grebing dann auf den aktuellsten Stand bringen wollen… Ich werde jetzt jedenfalls nicht alles wiederholen.«


  Alle blickten Grebing vorwurfsvoll an. Der nickte ergeben.


  »Gut, dann teile ich jetzt die Aufgaben zu…«


  Grebing saß an seinem Schreibtisch, schaute auf das Foto von seiner Frau und den hauseigenen Alpakas und schnaubte wütend vor sich hin. Nur weil Atlas aus irgendeinem fadenscheinigen Grund während des Gottesdienstes aus der Kirche rennen musste und dabei unglücklich gefallen war, war er zu spät in der Gruppenbesprechung aufgelaufen. Prompt hatten ihm seine Kollegen den Schwarzen Peter zugeschoben: Statt sich in komplexe Ermittlungsergebnisse vertiefen zu dürfen, musste er dem miesesten aller eingegangenen Hinweise hinterhertelefonieren. Uphus hatte ihm mit einer Miene, die keinen Widerspruch zuließ, die Nummer einer Polizeidienststelle im nordrhein-westfälischen Hörstel auf den Tisch gelegt. »Sie sprechen doch die Sprache der Landeier, oder?«, hatte er mit einem süffisanten Grinsen gefragt und Grebing seinem Schicksal überlassen.


  Der Hinweis war nur aus einem einzigen Grund interessant: Hörstel lag am Kanal. Das war es dann aber auch schon. Keiner der Ermittler erwartete erhellende Informationen, die den Fall entscheidend voranbringen würden.


  Grebing seufzte und wählte die Nummer, die Uphus ihm gegeben hatte. Bereits nach dem ersten Klingeln wurde das Gespräch angenommen. Die Kollegen in NRW hatten offensichtlich schon sehnsüchtig auf diesen Anruf gewartet.


  »Der Typ nervt uns mindestens einmal am Tag. Chronischer Alki, Hartzer. Wolle Winter, sitzt immer in der Kneipe und daddelt. Hat überall in der Umgebung Hausverbot, nur in der Kaschemme in Bevergern, da lässt ihn der Wirt noch rein. Jetzt sind in dieser Kneipe gerade Betriebsferien. Da wohnt ein Neuer, hat der Typ uns am Telefon gesagt. Der soll was mit den Morden bei euch zu tun haben.«


  »Warum?«


  »Der Besitzer und seine Tochter sind nicht mehr da.«


  Grebing wurde hellhörig.


  »Wir haben das überprüft. Sie sind auf einer holländischen Insel, machen Urlaub in ihrem Ferienhaus.«


  »Okay. Und was soll ich nun tun?«


  »Uns den Typen vom Hals schaffen. Er hat einfach zu viel Zeit, ruft uns ständig an und hält einen von der Arbeit ab.«


  »Wo liegt die Kneipe denn?«


  »Im nassen Dreieck.«


  »Bitte wo?«


  »Der Mittellandkanal biegt hier vom Dortmund-Ems-Kanal ab. Deswegen ›Nasses Dreieck‹.«


  »Aha. Wohnt der angebliche Mörder noch in dieser Kneipe oder ist er flüchtig?«


  »Nein, laut Wolle wohnt er da noch.«


  »Also, ein Alki beschuldigt einen Mann, dass er die Besitzer einer Kneipe getötet, geköpft, in Fässer gesteckt und in den Kanal geworfen hat. Von euch bis zum Fundort sind es gut dreißig Kilometer, eher mehr. Der Mörder hält es bisher aber nicht für nötig abzutauchen«, fasste Grebing das Ganze sarkastisch zusammen. »Scheint so weit ja eigentlich alles klar zu sein. Ich ruf jetzt einfach nur noch schnell das SEK an oder macht ihr das selbst?«


  »Kollege, guck ihn dir doch mal an. Der Wolle will doch nur…«


  Grebing war der Einzige, der noch im Büro saß. Alle anderen waren längst zu Befragungen und Ermittlungen ausgeflogen. Das hier war zwar ein vollkommen sinnloses Unterfangen, aber es brachte wenigstens Abwechslung.


  »Na gut, ich komme.«


  Bevergern war jahrhundertelang ein ruhiges Bauerndorf gewesen. Bis ein Mann mit einem verkrüppelten Arm auf die Idee kam, den Mittellandkanal bauen zu lassen. Kaiser Wilhelm wollte das Ruhrgebiet mit den ostelbischen Gebieten verbinden, träumte von Schiffsstraßen und holte Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts sogar Arbeiter aus Italien, um seinen Willen durchzusetzen. Zeitweise lebten mehr Männer aus dem Süden in dieser Gegend des Regens als Einheimische. Aber sie gingen zurück in die Sonne, ließen die maulfaulen Westfalen zurück an ihrem Kanal, der Jahre später tatsächlich fast die Elbe erreichte. Dann aber kam die Teilung Deutschlands dazwischen. Fortan schickte man in den Osten nur noch Pakete.


  Genau daher kam Wolle Winter. Aus Magdeburg. Er hatte als Elektriker an der Schleuse gearbeitet. Aber Alkohol und Strom hatten sich nicht vertragen. Vor zehn Jahren war er sturzbetrunken an einer Trafostation aufgefunden worden. Seitdem lebte er in einer Sozialwohnung der Gemeinde Bevergern, trank am Morgen und am Mittag, schlief dann bis zum Abend und trank anschließend weiter. Als Schorse Grebing mit einer Kollegin der Polizeistation Hörstel in der überhitzten, nach Urin und nasser Wäsche riechenden Wohnung stand, hatte Winter Mühe, sich vom Sofa zu erheben. Grebing stellte sich und die junge Kollegin vor und wartete, bis Winter umständlich eine Kaffeekapsel in eine kleine Maschine gedrückt hatte.


  »Ich will mit dir allein reden. Die soll weggehen«, murmelte Winter und kratzte sich dabei ungeniert im Schritt seiner ausgeleierten Jogginghose.


  Grebing schüttelte den Kopf. »So intim wird es ja wohl nicht sein, dass wir das nicht beide hören dürften«, wies er Winter gleich zu Beginn des Gesprächs in die Schranken.


  Der drehte sich mürrisch um. »Dann sag ich nichts.«


  »Gut, in dem Fall gehen wir wieder.«


  Grebing pokerte. Der Typ strahlte aus jeder Pore Wichtigtuerei aus, während er mit seinem Kaffee am Küchentisch hockte und sich mit einer Maschine eine Zigarette drehte. Grebing bemerkte die gelben Finger, das Zittern und die abgenagten Nägel. Hier war offensichtlich jemand am Ende.


  »Der Hans war ein feiner Kerl… also, fürn Holländer. Die sind ja von Haus aus geizig. Aber der war nicht so schlimm. Die anderen hier in diesem Dreckskaff sind da ganz anders. Alles Wichser. In der Kneipe am Marktplatz lassen die nicht mehr anschreiben. Das sind so…«


  Es folgten Litaneien. Grebing sah sich um und rechnete sich insgeheim aus, wie viel Lebenszeit er gerade verlor, weil er diesem Alki zuhörte.


  Das Handy der Kollegin summte. Sie erhob sich und nahm das Gespräch im Nebenraum entgegen. Kurz darauf kam sie zu Grebing zurück. »Ich muss weg. Schwerer Unfall. Kommst du allein klar?«


  Grebing nickte. »Ich ruf euch an, wenn ich hier fertig bin.«


  Kaum war die Kollegin aus der Wohnung, verlor er die Geduld. »Herr Winter, mir ist vollkommen egal, wer Sie wo anschreiben lässt oder nicht! Kommen Sie doch einfach zum Punkt: Wer soll wen getötet haben? Und bitte beeilen Sie sich, denn ich muss auch gleich wieder los.«


  Winter kratzte sich am Kopf. »Na, jetzt nicht unhöflich werden. Ich bin ein Bürger der Bundesrepublik…«


  Grebing hatte genug. »Los jetzt«, sagte er missmutig und klatschte dabei laut in die Hände.


  Winter zuckte zusammen. »Dann sag ich eben tatsächlich nichts«, antwortete er schmollend.


  Grebing schüttelte entnervt den Kopf und erhob sich. Es war Zeit zu gehen.


  Als er die Wohnungstür bereits geöffnet hatte, schrie Winter hinter ihm her. »Kein Mensch hier sägt mitten in der Nacht! Schon gar nicht am Kanal. Warum macht er das?«


  Grebing blieb im Treppenhaus stehen. Eine ältere Dame kam schnaufend die Stufen herauf und schob sich an ihm vorbei. »Wer hat nachts gesägt?«, fragte er und schaute Winter an, der inzwischen im Türrahmen stand und der Frau nachsah.


  »Geh endlich arbeiten, faules Schwein«, murmelte die, ohne sich zu Winter umzudrehen.


  »Halt’s Maul, du blöde, alte…«


  »Herr Winter! Wer hat gesägt, habe ich gefragt!«, ging Grebing dazwischen, um den drohenden Zank zu unterbinden. Er wusste selbst nicht genau, warum er eigentlich so insistierte. Vielleicht weil der Sokoleiter in der Sitzung von abgesägten Köpfen gesprochen hatte. Außerdem passten die äußeren Umstände: Hier im Ort waren ein Gastwirt und seine Tochter scheinbar für längere Zeit verreist– die Soko wiederum ermittelte in einem Fall zweier noch nicht identifizierter Leichen, einer männlichen, einer weiblichen. Und vom Alter aller Beteiligten her könnte es durchaus Übereinstimmungen geben.


  »Mann, der Typ lebt da noch! In der Kneipe. Ist auch ein Scheißholländer.«


  Grebing nickte ergeben, hob zum Abschied wortlos die Hand, drehte sich um und stieg die Treppenstufen hinunter. Er hörte Winter immer noch schreien, als die Eingangstür bereits ins Schloss gefallen war. »Der soll die verdammte Kneipe wieder aufmachen, der Idiot! Und du hältst deine Fresse, du fette…«


  Die Herbstsonne legte ihr müdes Licht über das Wasser des Kanals. Binnenschifffahrt wirkte wie etwas, das aus der Zeit gefallen war. Ruhig und gemächlich zogen die langen Frachter ihre Bahnen. Das gefiel Grebing. Er lächelte versonnen vor sich hin, als er sein Auto an der alten Schleuse abstellte, die nur wenige Meter von der Kneipe lag. Dann vergewisserte er sich, dass er seine Waffe im Holster ziehen konnte.


  Zweimal lief er um das Haus, klingelte und klopfte an der Tür. Betriebsferien stand in feiner Schrift auf einem Zettel. Es schien niemand da zu sein. Grebing drückte sein Gesicht ganz nah an das Fenster, um in das Innere der Kneipe zu sehen. Ein gewöhnlicher Schankraum mit Tischen und Stühlen. Nichts war umgeworfen, wies auf einen Streit oder gar eine Tat hin.


  War er völlig umsonst hier?


  Grebing hörte ein Klappern. Die Sonne blendete ihn. Er formte seine Hände zu einem Trichter und schaute noch einmal in den Raum. In der nächsten Sekunde fiel er fast hintenüber. Direkt vor ihm war ein Gesicht aufgetaucht, nur durch die Scheibe von ihm getrennt.


  Ihm blieb nur wenig Zeit, sich von dem Schrecken zu erholen. Der Mann stand bereits in der Tür und sah ihn fragend an.


  »Ich suche die Familie Blind. Meine Name ist Grebing, Polizei Osnabrück.« Grebing hielt ihm den Ausweis hin, den der Mann aufmerksam studierte.


  »Die Blinds sind im Urlaub. Ich bin nur hier, um nach dem Rechten zu schauen.«


  »Und Sie sind?«


  »Ein Freund von Hans.«


  »Und heißen?«


  »Kees. Kees Vermeer. Witzig, dass Sie nach den beiden fragen. Eben haben sie noch ein Foto geschickt. Wollen Sie es sehen?«


  Der Mann scrollte mit dem Finger nach einem Bild auf seinem Handy und wollte es Grebing vor die Nase halten. Der aber hatte seine Lesebrille im Auto gelassen. Deshalb sah er das Foto von einem Mann und einem Mädchen, die an einem Strand ein Selfie von sich gemacht hatten, nur leicht verschwommen.


  Grebing war unschlüssig, wie er jetzt weiter vorgehen sollte. Er hatte eigentlich eine Frage stellen wollen. Aber aufgrund des Schreckens von eben war sie ihm entfallen und wollte ihm partout nicht mehr einfallen. Zeugenbefragungen als Autobahnpolizist waren das eine. Doch bei Mordfällen fehlte ihm schlicht die Routine. Deswegen versuchte er, Struktur in seine Gedanken zu bekommen.


  Was sah er?


  Der Mann war Holländer, sein Dialekt war unverkennbar. Außerdem schien er die Eigentümer der Kneipe gut zu kennen. Grebing hätte sich gern umgesehen, wusste aber gar nicht genau, wonach er hätte suchen sollen. Er musste sich also auf seinen Instinkt verlassen.


  »Wollen Sie reinkommen? Ich bin zwar etwas in Eile, aber… aber in zwei Tagen sind die Blinds wieder hier. Hans hat mich heute Morgen noch angerufen.«


  Grebing blickte an dem Mann vorbei in das Haus hinein. In dem diffusen Licht, das in den Räumen herrschte, blieb sein Blick an etwas Bekanntem hängen. Doch noch ehe er erfassen konnte, worum es sich dabei handelte, klingelte bereits sein Telefon. Er hob entschuldigend die Hand und der Typ zog die Tür, in deren Rahmen er stand, wieder ein Stück zu.


  »Grebing, sind Sie immer noch in diesem Kaff bei Ibbenbüren?« Keine Begrüßung. Es war die unverkennbar missmutige Stimme von Sokoleiter Uphus.


  »Ja, ich bin hier auch noch nicht ganz fertig.«


  »Das ist schön für Sie. Ich hoffe, Sie vergnügen sich gut. Wir haben hier mittlerweile einen Hauptverdächtigen. Aber fragen Sie nur schön weiter. Übung macht den Meister.« Uphus legte einfach auf.


  Grebing steckte das Handy ärgerlich in die Tasche zurück. Er hatte es von Anfang an gewusst: Er war umsonst hierher gefahren und hatte sinnlos seine Zeit vertrödelt, während die Kollegen einen Ermittlungserfolg erzielen konnten. Eilig verabschiedete er sich von dem Holländer, der weiterhin in der Tür stehen blieb und ihm aufmerksam hinterhersah.


  Ein Frachter tuckerte langsam auf dem Kanal. Ein Junge rannte an der Reling entlang Richtung Heck, in der Hand eine Flex. Eine holländische Flagge hing schlaff hinter der Kajüte.


  In diesem Moment fiel Grebing wieder ein, was er hatte fragen wollen. Er drehte sich abrupt um und ging mit langen Schritten erneut auf die Kneipe zu. Der Holländer hatte sich bereits abgewandt und wollte gerade die Tür schließen, als Grebing ihn erreicht hatte.


  »Entschuldigen Sie bitte, einen Augenblick noch.« Seine Worte gingen im Krach der nun eingeschalteten Flex auf dem Frachter unter. Also schrie Grebing gegen den Lärm an, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Ruckartig wandte sich der Holländer zu ihm um.


  Grebing war nur einen knappen Meter von der Tür entfernt, als er endlich seine Frage loswurde. »Sagen Sie, haben Sie zufällig eine Kettensäge?«


  Er erkannte aufgrund der diffusen Lichtverhältnisse zu spät, dass der Mann mit seiner linken Hand nach etwas griff, was neben dem Türrahmen stand. Sonst hätte Grebing vermutlich seine Waffe gezogen.
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  Bad Iburg


  Neben ihm standen eine Tasse Kaffee und ein warmes Stück Streuselkuchen, den Grete auf seinen Wunsch hin gebacken hatte. Die Sonne schien in den Innenhof. Es roch nach Pappeln. Grete kniete vor Atlas und rieb ihm mit Voltaren das geschwollene Knie ein. Lars hatte sich die Kopfhörer aufgesetzt und spielte stumm auf seinem Elektroklavier, das er hinaus in den Hof genommen hatte. Atlas hatte ihm eine Sonnenbrille aufgesetzt und ihn ›Stevie‹ genannt. Genau so fühlte sich Glück an, dachte er zufrieden. Lediglich die Pistole, die ihm in den Rücken drückte, erinnerte ihn daran, wie vergänglich das hier alles war.


  Viel Zeit blieb ihm nicht.


  Sie hatten ihn entdeckt. Das war ihm vormittags oben am Schloss endgültig klar geworden. Der Typ, der ihm während des Gottesdienstes aufgefallen war, hatte ihn aus der Kirche hinunter auf den Parkplatz gelockt, wo er im Normalfall in den Transporter gezogen worden und für immer verschwunden wäre. Dieses Vorhaben war nur deshalb nicht geglückt, weil Lars aufgetaucht war und der Unbekannte abgehauen war. Das wiederum verriet Atlas etwas über die Männer, die das Kartell auf ihn angesetzt hatte. In Mexiko wäre Lars kein Hindernis, nur ein weiteres Opfer gewesen. Sie hätten ihn einfach niedergemäht und Atlas danach weggezerrt. Aber in Europa, vor allem in Deutschland, ging man anders vor. Also hatte er es mit Auftragsprofis zu tun, die nicht überstürzt, sondern planvoll handeln und Opfer, zumindest aber Aufruhr, vermeiden wollten. Zudem sollten sie ihn offensichtlich lebend übergeben. Das wiederum hieße, dass das Kartell noch etwas von ihm wollte. Etwa das unterschlagene Vermögen? Das erschien Atlas absurd, denn die paar Millionen waren für die Mexikaner absolute Peanuts. Abgesehen davon konnten sie ja nicht ahnen, dass derzeit lediglich ein autistischer Teenager Zugriff auf das Geld hatte.


  Atlas hatte die Profis und ihre Vorgehensweise durchschaut. Auch das würden sie jetzt verstanden haben. Sie mussten also improvisieren, wenn sie einen weiteren Versuch starten würden, ihn mitzunehmen. Aber auch er war in einer Zwickmühle. Fassten sie ihn, würden sie ihn foltern, bis er ihnen verraten würde, dass Lars das Vermögen hatte. Informierte er das BKA, würden seine Kollegen ihn zwar aus der Schusslinie nehmen, wären aber mit großer Wahrscheinlichkeit vor allem an den Tätern interessiert. Und sollten sie diese schnappen, käme früher oder später seine Unterschlagung ebenso ans Tageslicht und würde unweigerlich Konsequenzen nach sich ziehen. Pest oder Cholera also. Er hatte nur dann nicht verloren, wenn seine Gegner ihn töteten oder wenn er wieder an das Geld, das Gold und die Diamanten kommen konnte. Doch dazu brauchte er Lars. Lars wiederum brauchte das Gefühl, dass Atlas niemals gehen würde.


  Atlas schloss die Augen und lauschte dem Summen der Bienen, die sich über die letzten Blüten des Lavendels hermachten, den er im Frühjahr gepflanzt hatte. Vielleicht war das heute sein letzter Tag in Bad Iburg, dem Ort, der ihm die letzten Monate Schutz gewährt hatte.


  »Ich frage jetzt nicht, woran du denkst. Aber du bist ganz schön weit weg.« Grete hatte seinen Arm um sich geschlungen und ihren Kopf auf seine Schulter gelegt.


  »Nein, ich gehe in Gedanken die Lieder für den heutigen Abend durch.«


  Grete lachte kurz. »Es wird schlimm, oder?«


  Heute war Sonntag. Zeit für einen weiteren Lipsync-Wettbewerb im Casablanca. Diesmal würde er sogar Preise vergeben, einer skurriler als der andere. Die Eigentümer der Lokalität waren ausschließlich dem Reggae zugetan und scherten sich nicht darum, dass Atlas an einem Abend im Monat diesen wahnwitzigen Wettbewerb veranstaltete.


  »Du hast so eine eigenartige Abneigung gegenüber dem deutschen Schlagergut. Das ist unsere Kultur. Öffne dich doch einfach ein wenig.«


  Sie kniff ihn leicht. »Hätte es nicht Jazz oder Rock sein können? Meinetwegen auch Heavy Metal.«


  »Luftgitarren-Battles gibt es schon wie Sand am Meer. Das wird doch irgendwann fad. Mit Schlagern ist das insofern ein bisschen anders, als die hierzulande wirklich jeder kennt. Wir sind damit aufgewachsen. Du hast doch auch immer die Hitparade angeschaut!«


  Sie sahen schweigend Lars zu, der wild in die Tasten drückte. Grete hatte ihn selten so entspannt gesehen. Atlas hatte eine Begabung, ihren Sohn glücklich zu machen. Mit einer der Gründe, weshalb sie diesen Mann liebte.


  »Ich bin gleich weg. Nimmst du Lars heute Abend mit ins Casa?«, fragte sie, als sie den Verschluss der Salbentube zudrehte.


  Atlas spürte ihre Aufregung. Heute würde sich viel für Grete entscheiden. Ihre Bürgerinitiative traf sich im Hinterzimmer eines Gasthofs. Bis weit in den Abend wollte die Gruppe die Bürgermeisterkandidatur und das weitere politische Vorgehen besprechen. Einige Mitglieder waren sich nämlich nicht mehr so sicher, ob Grete tatsächlich die richtige Wahl für dieses Amt war. Denn ihr Gegenspieler hatte in den letzten Tagen sowohl im örtlichen Wahlkampf als auch in den sozialen Netzwerken schwer unter der Gürtellinie gegen sie geschossen, was die gewünschte Wirkung nicht verfehlt hatte.


  »Du wirst großartig sein und sie alle überzeugen. Das weiß ich«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ich hätte dich gern dabei«, gab sie seufzend zu.


  »Aber ich muss doch die Zukunft des deutschen Schlagers retten. Lars wird mich dabei unterstützen.« Er sah zu dem Jungen, der seine Kopfhörer inzwischen abgenommen hatte.


  »Schön ist es auf der Welt zu sein!«, fing Atlas an zu singen.


  »…sagt die Biene zu dem Stachelschwein«, krakeelte Lars laut und schief zurück.


  »Du und ich, wir stimmen ein…«


  Grete schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg. »Ich hole euch nach meinem Treffen im Casa ab.«


  »…schön ist es auf der Welt zu sein.«


  Dann waren sie allein.


  Atlas hatte nicht mehr viel Zeit. Er musste Lars unbedingt dazu bringen, das Versteck zu verraten. Um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, redete er sich ein, dass es nicht zuletzt auch dem Schutz des Jungen diente. Er setzte sich auf die wackelige Bank neben Lars, der leise vor sich hin summte und seinen Kopf von links nach rechts wiegte. Atlas wusste, dass der Junge in diesem Moment entspannt und glücklich war. Doch das würde sich gleich ändern. Da Druck für Lars Stress bedeutete, würde er wieder zischen und sich auf den Boden werfen, um sich schlagen und spucken. Aber Atlas hatte keine andere Wahl– er musste es versuchen.


  Er legte dem Jungen den Arm auf die Schultern und kraulte seinen Nacken. Lars begann zu brummen.


  »Wo ist das Geld?«


  Beinahe unmerklich verzog der Junge das Gesicht, blieb aber stumm. Eine Windböe fegte kurz durch den Innenhof, wirbelte einzelne Blätter in einer Spirale in die Höhe. Lars sah fasziniert zu.


  »Wo ist das Geld, Lars?«


  Der wand sich aus der Umarmung, schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich werde nicht weggehen«, log Atlas und bereute es noch in derselben Sekunde. Seit vielen Jahren hatte er ein ganzes Leben herbeifantasiert. Nicht einmal Grete hatte er die Wahrheit gesagt. Aber dieser Kerl hier war etwas anderes. Atlas war überzeugt, dass hinter diesem Blick, der meist so weit weg zu sein schien, eine sehr genaue Beobachtungsgabe lag. Lars wusste, dass er nicht die Wahrheit sagte.


  Der Junge streckte seinen Zeigefinger aus und schlug auf eine Tastatur des kleinen Tischklaviers. »Komm!«, murmelte er, erhob sich, nahm Atlas an die Hand und ging mit ihm die alten Steinstufen zur Haustür hinauf. Sie durchschritten die Diele mit der Holzdecke, wanderten stumm durch das Wohnzimmer und die Küche und kamen zu der Treppe, die in den ersten Stock führte. Atlas war irritiert. Wollte Lars ihm noch einmal all das zeigen, was er bald verlieren würde? Erst in Gretes Schlafzimmer blieb Lars schließlich vor dem Fenster stehen, von wo aus man in Richtung Süden sehen konnte.


  »Wo ist das Geld?«, fragte Atlas noch einmal.


  Lars zischte. Schaute weiter hinaus. Dann hob er langsam den Arm, streckte den Finger aus und deutete nach draußen. Atlas verstand nicht, was Lars ihm zeigen wollte. Stirnrunzelnd starrte er auf ein Maisfeld und den angrenzenden Wald. Dann kam die Bundesstraße, dahinter standen die Windräder.


  »Wo? Wo liegt es?«


  Er hörte Lars schnaufen. Keine Antwort. Nur der Finger, der langsam von rechts nach links zeigte. Atlas erinnerte sich, wie er den Jungen vor einiger Zeit mit einem Spaten in der Hand gesehen hatte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: das Maisfeld. Natürlich, wo auch sonst? Ein perfektes Versteck für unterschlagene Millionen.


  »Da kommt jemand«, flüsterte Lars.


  Atlas hörte ein Auto. Es war nicht Gretes Wagen. Hektisch drückte er Lars auf den Stuhl, der unter dem Zimmerfenster stand, verließ den Raum, schloss die Tür und griff nach seiner Waffe, während er die Treppen ins Erdgeschoss hinunterhetzte.


  Als er jedoch vorsichtig aus dem Flurfenster spähte, erkannte er, wer ihm da einen Besuch abstattete: Gnötter. Den hatte er im Eifer des Gefechts vollkommen vergessen. Es war Sonntagnachmittag, ihre gemeinsame Runde durch die Baumschule stand an! Erleichtert lief er wieder nach oben, ließ den zischenden Lars aus Gretes Schlafzimmer heraus und öffnete wenig später Gnötter die Tür.


  Autisten brauchten Routine wie Fische das Wasser. Niemals wäre ein Junge wie Lars unpünktlich. Das allerdings sollte auch für seine Umwelt gelten. Und genau hier fingen die Probleme an. Dann wurde der Busfahrer, der sich am Morgen um zwei Minuten verspätete, unwirsch angezischt. Besonderen Unmut zogen auch Programmänderungen im Fernsehen auf sich. Also schufen Grete und Atlas ein Netz von immer wiederkehrenden Abläufen, die auf lange Sicht dazu führten, dass sich der Aktionsradius des Jungen nach und nach erweiterte. Denn wenn man Routine liebte und mit nonverbaler Kommunikation auf Kriegsfuß stand, wurde man schnell zum Stubenhocker.


  Ein wichtiges Kriterium bei allen geplanten Aktivitäten war, »dass der Junge an die frische Luft kommt«, wie Grete es formulierte. Doch Wandern war mit Autisten sinnlos. Lars brauchte vielmehr Informationen, mit denen er spielen konnte wie ein junger Hund mit einem Knochen. Und deshalb fuhren sie seit geraumer Zeit regelmäßig jeden Sonntag in Gnötters Baumschule, ließen Lars durch die Reihen von Sträuchern, Baumsetzlingen und Hecken laufen, auf die Schilder schauen und sie auswendig lernen. Ein Volltreffer, denn Lars ging völlig darin auf.


  Eigentlich verdankten sie das Gnötter, dem diese Idee in völlig bekifftem Zustand in den Sinn gekommen war. »Der Junge braucht mehr Anspruch«, hatte er mit halb geschlossenen Lidern gemurmelt. Nur wenige Tage später hatte er Lars geduldig erklärt, welche Pflanze viel oder wenig Wasser und Sonne bekam, welcher Baum in welchem Boden gut gedieh. Seit einigen Wochen sortierte Lars nun also quasi im Alleingang die Baumschule neu– mit erstaunlichem Erfolg. Die Kunden fanden sich plötzlich besser zurecht und kauften dadurch auch mehr.


  Was Grete nicht wusste: Atlas und Gnötter zogen sich in der Zwischenzeit in die Baracke am Ende der Pflanzenreihen zurück und rauchten gutes Dope– »aus heimischem Anbau«, wie Gnötter immer betonte.


  »Für mich heute mal ohne Gras«, erklärte Atlas leise, der mit Lars in den Transporter von Gnötter gestiegen war und angesichts der Umstände unbedingt nüchtern bleiben wollte.


  »Marion ist weg«, antwortete Gnötter mit leerem Blick.


  »Okay, dann vielleicht Champagner?«, witzelte Atlas.


  »Das ist nicht lustig, echt nicht«, erwiderte sein Freund angespannt.


  Während Lars in der Baumschule an Fuchsien, Rhododendren und kunstvoll getrimmten Buchsbäumen entlangstrich, erzählte Gnötter seinem Freund von dem Brief, den er am Morgen in der Küche vorgefunden hatte.


  Sie saßen auf Campingstühlen in der Herbstsonne. Gnötter hatte den Steinofengrill angeworfen, zwei Flaschen Bier aus einem kleinen Kühlschrank geholt und sich stöhnend in den Sitz fallen lassen. Atlas sah in den Himmel, folgte mit seinem Blick den dicken Federwolken, die von Westen her wie große Galeeren zogen.


  »Sie will zum Fernsehen. Hat keine Lust mehr auf Blumengestecke. Noch einmal durchstarten. Marion will ein Star werden«, berichtete Gnötter mit greifbarer Trauer. Da war kein Platz für blöde Scherze. Mochten seine Freunde Marion als eine Zumutung auf zwei Beinen empfinden, er liebte sie.


  »Wie ist sie denn auf dieses schmale Brett gekommen?«, fragte Atlas irritiert. »Hatte sie jetzt einfach das Gefühl…«


  »Irgendwann stand dieser verdammte Holländer bei uns im Laden«, erklärte Gnötter, ohne Atlas ausreden zu lassen. »Ich war bei Niermanns unten an der Sandstraße, hab da die großen Zedern abgeliefert, die sie…«


  »Gnötter, welcher Holländer?«


  »Keine Ahnung. Den anderen hab ich das neulich beim Skat schon erzählt.«


  »Ja, aber mir noch nicht. Was ist das für ein Holländer?«


  »Keine Ahnung, der kam eines Tages in den Laden, hat ihr die Superkarriere beim Fernsehen in Holland versprochen und Marion…«


  Atlas sah Lars hinterher, der sich unter die Trauerweiden gekniet hatte, immer wieder den Kopf schüttelte und weiter im Entengang an den neuen Pflanzungen vorbeiwackelte, ehe er hinter einer Reihe großer Koniferen verschwand.


  »…wird in einer Gesangsshow auftreten, das ist sicher toll für sie. Aber in dem Brief schreibt sie, dass sie nicht mehr zurückkommen will.« Gnötter hielt Atlas, dessen Gedanken längst abgedriftet waren, den Brief vor die Nase.


  Er überflog die Sätze flüchtig und war überrascht, wie grauenvoll man die deutsche Sprache misshandeln konnte. Vielleicht böte sich ein Deutschkurs für Flüchtlinge auch für Marion an? Atlas verkniff sich jedoch jeden Kommentar. Gnötters Gattin war eben nicht die hellste Glocke im Turm, wie Grete ihm einmal zugeflüstert hatte, als Marion dem Inhaber des Casablanca vorgeschlagen hatte, in seiner Kneipe im Rahmen eines ›Unplugged‹-Abends Lieder von Sarah Connor und Helene Fischer singen zu können. Der schweigsame Pohlmann hatte nur kurz seine Lippen geschürzt und ein leises »Nein« gemurmelt, ehe er wieder zurück in die Küche gegangen war. Marion hatte Gnötter daraufhin zwingen wollen, das Casa nie mehr zu betreten. Das war das einzige Mal gewesen, dass er ihr widersprochen hatte. Und nun war sie in Holland. Atlas fand das gut– vor allem für Gnötters weiteres Leben.


  Sein Freund zündete sich gerade eine kleine Pfeife mit Gras an und hustete ein paarmal kräftig. Er bot Atlas die Pfeife an, aber der wehrte ab. Er musste auf alle Fälle einen klaren Kopf behalten. Deshalb sah er weiter in den Himmel, roch das Harz der Bäume und den Duft der Muttererde, die unter großen Planen lag. Die riesigen Wolken schienen sich gemächlich miteinander zu verbinden. Über Nacht würden sie sich zu einem einzigen grauen Monstrum aufbauschen und gegen Morgen in starken Regenfällen entleeren, ehe sie weiter ostwärts ins Land zogen.


  Es blieben ihm, dessen war sich Atlas sicher, nur noch wenige Tage, wenn nicht Stunden. Dann würde er wieder weggehen müssen. Um sich, aber wenigstens die Freunde und vor allem seine Familie für ein paar weitere Monate zu schützen.


  Gnötter grinste und giggelte bereits. Zurzeit experimentierte er bei seinem Dope-Anbau mit verschiedenen Sorten, die allesamt jeden, der sich nicht täglich zudröhnte, vom Hocker warfen. Nur Gnötter war in der Lage, damit noch halbwegs klare Sätze herausbringen, die aber nicht unbedingt einen Sinn ergeben mussten.


  »Weiß’ du, weiß’ du, die Maajjon, die hat ja ne Schwester. Und die, also die Schwester, die is…«


  Irgendwo hinter den Bäumen schienen Menschen zu reden. Atlas legte Gnötter die Hand aufs Bein. »Halt mal kurz die Klappe.«


  »Und diiiie Schwester, huihuiii! Also beim Schützenfest in Glane, da hab ich neben der…«


  Die Sonne durchbrach die Wolken, die Strahlen bildeten einen Kranz, einer Krone gleich, und erzeugten eine nahezu sakrale Stimmung.


  »Gnötter, Fresse!«


  »Nein, das is, das is seehr… also wichtichhhh.«


  Ein Zischen. Dann ein Jaulen.


  Das war Lars. Jemand tat ihm weh.


  Atlas sprang von seinem Campingstuhl auf, stolperte über einen Bottich voller Bierflaschen, fiel hin, rappelte sich hoch und rannte zwischen den Blautannen und Lebensbäumen hindurch zum Ende der Pflanzungen, wo er Lars vermutete. Je näher er kam, desto lauter wurde das Zischen. Doch Atlas konnte nicht genau orten, woher es kam. Er wischte die Zweige der Bäume beiseite und stolperte erneut, ehe er Lars’ roten Turnschuh wenige Meter vor sich sah. Er sprang über einen hüfthohen Rhododendron und griff gleichzeitig nach der Waffe, die er am Rücken in seinen Hosenbund gesteckt hatte. Aber da war nichts. Er fasste ins Leere.


  Lars kämpfte mit einer Konifere. Er strampelte mit den Beinen, Blätter, Zweige und Erde flogen umher. Seine Hände schlugen gegen etwas Unsichtbares in der Luft.


  »Wir haben schon gesungen. Hat aber nichts geholfen.«


  Das konnte nicht wahr sein, dachte Atlas fassungslos. Schon wieder die Blagen von Tepe!


  »Was habt ihr denn hier zu suchen, verdammt? Habt ihr neulich nicht schon genug Schaden angerichtet?«


  Arne Tepe, das Früchtchen, und seine Schwester Laura standen vor ihm und sahen ihn kämpferisch an. »Jetzt chill mal, Alter. Wir wollten bei Gnötter ein bisschen Gras kaufen, dann haben wir Lars gesehen und wollten uns wegen neulich entschuldigen. Wir haben ihn voll verteidigt. Echt, ey!«


  Lars lag auf den Knien und umarmte wimmernd die Konifere, gegen die er gekämpft hatte. Atlas legte ihm seine Hand auf die zitternden Schultern. »Ich bin da, Lars. Todo irá bien.«


  Der Junge griff, ohne sich umzudrehen, nach Atlas’ Hand und ließ sie nicht mehr los.


  »Verteidigt? Klar.«


  »Gegen den da.« Das Mädchen zeigte nach Norden, wo ein Wagen über den Feldweg rollte.


  »War wieder da«, murmelte Lars.


  Atlas beugte sich zu ihm auf den Boden hinab. »Wer war da, Lars? Wer?« Er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde. Lars war wieder auf dem Weg in seine eigene Welt, vermeintlich sicher und weit weg von dem Chaos hier draußen. Atlas wäre ihm gern gefolgt.


  »Der Typ hatte so ’nen weißen Transporter und hat endkrass auf Lars eingetextet. Wie gesagt, wir wollten uns ja bei Lars entschuldigen wegen der Sache neulich. Dann haben wir den Typen bei ihm stehen sehen. Aber als wir mit den Rädern näherkamen, hat er die Biege gemacht.«


  Atlas erhob sich wieder. Er registrierte, dass der weiße Transporter auf dem Feldweg kurz vor einem kleinen Wäldchen stehen blieb. Mit zusammengekniffenen Augen konnte er erkennen, wie ein Mann ausstieg und in ihre Richtung sah. Aber die Sonne blendete. Und der Wagen war schon zu weit entfernt, dass das Kennzeichen des Wagens noch zu entziffern gewesen wäre.


  Atlas musste den Mann stellen. Zumindest herausfinden, wer er war. Denn er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass der Typ einer derjenigen war, die das Kartell auf ihn angesetzt hatte. Da Lars bedroht worden war, wussten die Mexikaner also, dass er und der Junge zusammengehörten. Damit war klar, dass er sofort aus Iburg verschwinden musste. Aber vorher wollte er noch wissen, um wen es sich in dem Transporter handelte.


  »Passt auf Lars auf, er muss noch eine Weile hierbleiben«, wies er die Tepe-Geschwister in ihren schicken Windjacken und den engen Jeans an.


  Als er sich umdrehte, bemerkte er Gnötter, der nur wenige Meter von ihnen entfernt stand und ihn mit auf dem Rücken verschränkten Armen ansah. Atlas lief auf ihn zu und wollte etwas zum Verkauf von Gras an Minderjährige sagen, doch Gnötter schüttelte nur abwehrend den Kopf. Dann zog er den linken Arm nach vorn und hielt seinem Freund die Waffe entgegen, die auf Atlas’ Campingstuhl gelegen hatte. Ihr Anblick schien Gnötter von einer Sekunde auf die andere wieder vollkommen ernüchtert zu haben.


  »Die brauchst du wohl«, sagte er mit klarer Stimme. »Aber mach keinen Scheiß. Der Schlüssel steckt im Wagen. Ich bringe Lars später nach Hause. Aber erst kümmere ich mich um diese beiden Vögel dort. Los jetzt, mach dich vom Acker, vielleicht erwischt du den Typen noch.«


  Gnötters Fuhrpark war auf dem neuesten Stand. Er hatte jahrelang in großen Mengen Cannabis angebaut und sich mit dem Geld, das er damit verdiente, im Laufe der Zeit ein paar hübsche Fahrzeuge zulegen können. Erst nachdem im letzten Jahr seine Abnehmer verhaftet worden waren, hatte er den Großhandel aufgegeben. Aber die Autos waren geblieben. Atlas entschied sich für den Truck, einen Ford150. Laut und groß, wie Gnötter gern gewesen wäre, zog das Gefährt mächtig an, als Atlas das Gaspedal durchdrückte. Sogar die hawaiianische Tänzerin, eine Plastikfigur auf dem Armaturenbrett, wackelte hin und her. Er würde über die Bundesstraße schneller vorankommen als der Transporter auf dem Feldweg. Und mit etwas Glück könnte er den Wagen ab dem Ortseingang genau vor sich haben. Ortskenntnisse halfen, dachte Atlas grimmig.


  Geschicktes Baustellenmanagement konnte viel Stress ersparen. In Iburg allerdings hielt man so etwas für überschätzt und hatte das Kunststück fertiggebracht, die Stadt durch zahlreiche Bauprojekte nahezu unerreichbar werden zu lassen. Nur dem stoischen Gemüt der Ortsansässigen war es zu verdanken, dass der hiesige Autofahrer nicht durchdrehte. Doch sosehr es im Alltag auch nervte, ständig vor irgendeiner der unzähligen Ampeln im Stau zu stehen, so sehr profitierte Atlas nun von diesem Umstand. Denn kaum hatte er die Eisenbahnlinie überquert, stoppte der Verkehr. Es war Sonntag, kein Lkw störte die Sicht, und so erkannte Altas von Weitem den weißen Transporter, der die grüne Ampelphase nicht mehr geschafft hatte und nun auf Höhe eines griechischen Restaurants stehen bleiben musste.


  Es war reine Intuition, als Atlas spontan Gas gab, auf die linke Spur wechselte und trotz des entgegenkommenden Verkehrs an den Wagen, die vor ihm standen, vorbeiraste. Ein Auto auf der Gegenfahrbahn blendete wild auf, hupte, konnte aber ausweichen.


  Noch lagen sieben Autos zwischen dem Transporter und Atlas, dem als Nächstes ein Bus entgegenkam. Auch dieser Fahrer hupte und gestikulierte wütend mit den Händen, bevor er in letzter Sekunde auf den Parkplatz der Realschule einbog.


  Noch zwei Autos.


  Atlas blickte nach rechts in die erstarrten Gesichter der Fahrer, die er überholte und die das dreiste Manöver kaum fassen konnten.


  Der Fahrer, der in dem Wagen hinter dem Transporter saß, glaubte offensichtlich, dass Atlas sich nur vordrängeln wollte, um das Warten abzukürzen. Und wenn der deutsche Autofahrer etwas nicht ausstehen konnte, dann das Gefühl, von einem anderen Verkehrsteilnehmer übertölpelt zu werden. In einer solchen Situation verstand er keinen Spaß und sah rot. So wie jetzt. Atlas konnte nicht hören, was der Mann sagte, sah aber, wie er mit wutverzerrtem Gesicht die Lücke vor sich dichtmachte, um Atlas keinesfalls einfädeln zu lassen. Er wollte selbst die Nummer zwei bleiben.


  Dann hatte Atlas den Transporter erreicht. Er schob sich unmittelbar neben ihn, wodurch er fast die komplette Gegenfahrbahn blockierte. Er griff nach seiner Waffe und entsicherte sie. Blickte nach rechts. Der Fahrer des Transporters war blond, schien in etwa sein Alter zu haben und war nicht im Geringsten überrascht, ihn zu sehen. Stattdessen bedeutete er ihm, die Scheibe auf der Beifahrerseite herunterzulassen, was Atlas tat.


  »Guten Tag, Herr Atlas.« Der Mann grinste und hob kurz seine rechte Hand. Auch er besaß eine Waffe.


  Vor dem Truck kam ein protziger SUV zum Stehen, der aufgrund seiner Breite nicht durch die schmale Lücke passte, die Atlas für den Gegenverkehr noch frei gelassen hatte. Atlas kannte den Fahrer –ein alter Schulfreund, der heute mit Schinken handelte– und nickte ihm beruhigend zu.


  »Wenn Sie auf der Bundesstraße bleiben, ist rechts ein Diner, ein Pommesladen. Sie wissen, wovon ich spreche? Ich lade Sie dort auf einen Kaffee ein. Einverstanden?«


  Atlas stutzte. Dann stimmte er langsam nickend zu.


  Der Charlottensee war eigentlich ein Tümpel. Man hatte ihn in den Zeiten der großen Arbeitslosigkeit kurz vor dem Zweiten Weltkrieg ausgraben lassen. Generationen von Iburgern hatten auf diesem Gewässer Schlittschuhlaufen gelernt. Östlich davon erhob sich der Burgberg mit dem Schloss. Zwischen der Bundesstraße und dem Seeufer lag der Imbiss.


  Hier saßen sie auf roten Plastikbänken und belauerten sich. Atlas rührte in seinem Kaffee und schaute hinaus auf den See und die Promenade unterhalb des Berges. Dort hatte einst ein Toilettenhäuschen gestanden, vor dem immer eine dicke Klofrau gesessen hatte, die tagtäglich auf einem altersschwachen Mofa zur Arbeit gefahren war. Für einen Augenblick schweiften seine Gedanken ab, ehe er mit einem Räuspern seines Gegenübers wieder in die Realität zurückgeholt wurde.


  Der Mann, der ihm gegenübersaß, wollte seinen Tod. Das war kein wirklich guter Gesprächsbeginn.


  »Sie sind Holländer?«


  »Ja, ich kann meine Herkunft schlecht verleugnen.«


  »Warum machen Sie das?«


  »Was?«


  »Menschen töten.«


  »Sie schätzen mich falsch ein, Atlas.«


  »Ja?«


  »Ja, ich hole nur und liefere ab. Du musst nicht befürchten, dass ich dich hier und heute abknalle. Das ist nicht meine Aufgabe. Ich bin lediglich ein Spediteur, wenn du so willst. Isst du eine Portion Pommes? Ich weiß, das ist nicht gut, aber unsere Gesundheit sollte uns angesichts unserer Berufe nicht ganz so wichtig sein, was?« Er lachte leise, ehe er dem Mann hinter der Theke zuwinkte und zwei Currywürste mit Pommes bestellte.


  »Wie darf ich Sie nennen?«, fragte Atlas.


  »Nenn mich Hank. Wir werden sicher noch ein paar Momente miteinander verbringen, da ist ein Name sicher wichtig. Aber geh bitte nicht davon aus, dass das mein richtiger Name ist.«


  »Natürlich nicht.«


  Der Holländer griff in seine Jacke, legte sein Smartphone auf den Tisch und schaltete es aus. »Es wäre schön, wenn Sie Ihr Handy auch auf den Tisch legen könnten. Ich möchte nicht, dass unser Gespräch aufgezeichnet werden kann. Das wirst du sicher verstehen.«


  Er wechselte ständig die Anrede, mal duzte und mal siezte er. Das war keine holländische Macke. Und erst recht kein grammatikalisches Unvermögen, denn dazu sprach der Mann viel zu perfekt Deutsch. Das war, so glaubte Atlas, eine Strategie, um ihn zu verunsichern. So etwas machten eigentlich Polizisten bei Verhören. Überhaupt wirkte der Mann nicht wie jemand aus dem Umfeld des organisierten Verbrechens.


  »Wann haben Sie den Dienst bei der Polizei quittiert?« Atlas beobachtete sein Gegenüber ganz genau. Er hatte schon früh die Begabung entwickelt, die kleinsten Veränderungen in Gesichtern richtig zu interpretieren. In Mexiko war das überlebenswichtig gewesen.


  »Sie sind klug. Hast du gut beobachtet. Ja, ich bin bei der Polizei gewesen.«


  »Was ist passiert?«


  Die Bedienung, eine Tätowierte mit X-Beinen, viel Blech im Gesicht und gelbblonden Haaren, stellte zwei Teller mit Pommes und Würsten auf den Tisch.


  Der Mann wartete, bis sie sich wieder entfernt hatte. »Ich habe halt als Polizist gearbeitet. Aber das ist lange her…« Er zögerte. »Keine Ahnung, was du gemacht hast, Atlas. Aber ich war einmal auf der richtigen Seite, weißt du? Ich habe mir für die den Arsch aufgerissen, mich anschießen lassen. Ich war da, wenn alle Angst hatten, sich die Hosen vollgemacht haben. Und immer haben die da oben gesagt, dass sie mich beschützen. Große Bruderschaft. Und dann, als es darauf ankam, als ich ihren Schutz brauchte, haben sie mich fallen lassen.« Er ließ demonstrativ ein Stück Wurst von seiner Gabel in die fettige rote Sauce fallen.


  »Warum?«


  »Spielt keine Rolle. Schau dich an. Du kämpfst allein. Das ist fair. Niemand schützt dich. Du wirst auch für jemanden die Kastanien aus dem Feuer geholt haben. Und schau, wo du jetzt stehst.«


  Atlas antwortete nicht, aß stumm weiter und blickte hinaus auf den See, dessen Oberfläche sich wie ein aufgefalteter Fächer im Wind veränderte. Noch immer regnete es nicht. Die Wolken zogen Richtung Osten. Es war schwül, fast sommerlich warm. Kleine Windhosen wirbelten Staub und Kies vom Weg hinter ihrem Fenster in die Höhe.


  »Kennst du Verrat?«, fragte der Mann und Atlas schloss für einen Augenblick die Augen, ehe er nickte.


  Als er den Padron, die Familie, alle verraten hatte, als er also sein Leben aufgegeben hatte, da hatte er dreißig Kilometer südlich von Acapulco in einem ›sicheren Haus‹ der amerikanischen Drogenbehörde gewartet. Sie hatten vier Monate Zeit gehabt für die Planung. Und dennoch war jetzt –wie so häufig, wenn die Amerikaner Pläne machten– einiges durcheinandergeraten.


  Er würde nicht ohne die beiden gehen, hatte er Marita ausrichten lassen, nicht gehen und nicht reden. Sie würden entweder zu dritt in das Zeugenschutzprogramm kommen oder gar nicht. Sie hätte die Wahl.


  Missmutig und zeternd hatte Marita zugestimmt und den Amis mit viel Mühe die Situation erklären müssen. Den eigenen Mann außer Landes zu bringen, war das eine. Aber dessen ahnungslose Freundin samt Kind aus ihrem Land zu entführen, war schlicht illegal. So etwas machten die deutschen Behörden einfach nicht. So etwas taten nur die Amis. Doch dafür musste man ihnen etwas geben. Atlas hatte Informationen versprochen. Infos für die Liebe. Jetzt saß er hier und wartete auf seine Freundin und auf sein Kind. Nachdem er alle verraten hatte, die ihm vertraut und die ihn geschützt hatten, wären sie und die Kleine der letzte Rest eines halbwegs ordentlichen Lebens.


  Er hatte sich nicht aus der Ruhe bringen lassen, hatte sich an den Tisch in der Küche gesetzt und an die beiden gedacht. Rosa Marie war ihm drei Jahre zuvor bei der Eröffnung eines Provinzmuseums vorgestellt worden. Sie war Geologin, er offiziell Wirtschaftsprüfer. Sein Hobby waren die Unterwasserhöhlen im Westen des Landes, die Cenotes. Darüber kamen sie miteinander ins Gespräch.


  Als er in der Nacht zurückgefahren wurde zur Familie des Padron, wusste er, dass er sich verliebt hatte.


  Keiner ahnte etwas. Er hatte ein großes Talent entwickelt, trotz der ständigen Beobachtung Freiräume für sich zu finden. Es war ein meisterhaftes Netzwerk aus Lügen und falschen Fährten. Aber früher oder später passierten immer Fehler, immer. Sein Fehler war ihr Kind aus einer früheren Beziehung. Er hatte die Tochter geliebt, als wäre es seine eigene. Eine Liebe mit einer Frau hätte er beenden können, wenn es heiß geworden wäre. Aber hier war noch ein Kind im Spiel. Im Grunde hatte er sich in eine Familie verliebt. Die wollte er nicht aufgeben. Und das war der Grund, warum er seiner Chefin irgendwann deutlich gesagt hatte, dass er Schluss machen und aus dem Kartell verschwinden wollte.


  So hatte er in diesem Schuppen in der Nähe einer kleinen Flugbahn gewartet. Immer wieder hatten ihm die Amerikaner, die ihn schützten, versichert, dass bei der Aktion im Hotel und am Strand in Cancún wirklich alle eliminiert worden seien. Sein Hauptinteresse galt dabei vor allem Cara, dem effektivsten Killer des Kartells. Ja, auch der. Zu diesem Zeitpunkt wusste er noch nicht, dass sich die DEA mit den über sechzig schwer bewaffneten Capos und Leibwächtern des Kartells eine blutige Schießerei geliefert hatte, die erst mit massiver militärischer Hilfe beendet werden konnte. Ein Hotelkomplex war dabei zusammengestürzt. Dieser Teil Cancúns war für Stunden in eine Kriegszone verwandelt worden. Er war klug genug, nicht zu glauben, dass er allein, nur aufgrund seines Ausstiegswunsches, für dieses Gemetzel verantwortlich gewesen war. Er war sicher nur ein Grund von vielen. Ließ die Sache nicht an sich heran. Sah lieber auf die Uhr. In einer Viertelstunde ging die Sonne unter. Dann sollten die Hubschrauber kommen und ihn hinaus aufs Meer bringen. Ihn und die beiden. Seine einzigen Lichter in einem Meer aus Schwarz.


  Im Schuppen roch es nach Kerosin und Fett. Es war stickig und heiß und so bat er seine Aufpasser, kurz vor die Tür gehen zu können. Sie nickten, einer von ihnen begleitete ihn.


  Die späte Nachmittagssonne ließ den Asphalt der Flugpiste glühen. Die Luft darüber flimmerte. Über ihnen kreisten in großer Höhe zwei Greifvögel, vermutlich Gänsegeier. Der Ami zündete sich eine Zigarette an, hielt auch Atlas die Packung hin. Er schüttelte den Kopf. Dann nahm er am Ende der Runway eine Bewegung wahr und machte seinen Begleiter darauf aufmerksam.


  »Da sind sie«, rief sein Aufpasser nach einem Blick durch sein Fernglas. »Das ist der Wagen von Ramos.«


  »Siehst du die beiden?«, fragte Atlas auf Englisch.


  »Moment…«


  In diesem Augenblick wurde Atlas von einer Welle der Freude und der Aufregung übermannt. Nur mit Mühe konnte er sich im Zaum halten, zwang sich, nicht einfach loszulaufen und dadurch möglichen Scharfschützen eine freie Schussbahn zu gewähren. Solange sie in diesem Land waren, mussten sie mit allem rechnen. Aber das wäre bald vorbei. Ein neues Leben wartete.


  Der Ami rief seine Kollegen, die mit gezogenen Waffen herauskamen, während das Auto schnurgerade auf sie zufuhr. Es nahm bei konstanter Geschwindigkeit jedes Schlagloch mit, die Personen im Inneren des Wagens hüpften bei jedem Schlag hin und her.


  Vielleicht lag es an seiner Zeit im Kartell. Vielleicht war er auch einfach nur misstrauischer als die jungen Männer mit ihren schweren Waffen neben ihm. Aber als der Wagen noch knappe fünfzig Meter entfernt war, ahnte er, dass dort nicht Ramos kam. Atlas trat einen Schritt zurück, hielt sich an dem Tor des Schuppens fest, in dem er stundenlang gesessen hatte, und murmelte: »Das ist nicht sauber.«


  Der Wagen bremste auch dann nicht, als er nur noch zehn Meter von ihnen entfernt war. Stattdessen hielt er weiter auf sie zu. Jetzt erkannten auch die Amis, dass im Kopf des Fahrers ein Loch klaffte. Sie eröffneten das Feuer, durchsiebten den Wagen mit ihren schweren Waffen und sprangen beiseite, als der Wagen in das Tor des Schuppens knallte, während ein Mann von der Ladefläche des Trucks sprang und auf sie schoss.


  Cara hatte zwei der Amerikaner erwischt. Jetzt legte er sein Gewehr, ein deutsches G36, auf ihn an. Atlas atmete tief durch und fing an, ein Vaterunser zu beten.


  In diesem Moment pulverisierte einer der Amerikaner, die sich in dem Schuppen in Sicherheit gebracht hatten, mit einer Ladung Schrot Caras Kopf.


  Atlas zögerte, ehe er auf den Wagen zulief. Vorn hing der tote Fahrer über dem Lenkrad. Auf der Rückbank saß kein Mensch. Da standen nur zwei Plastikbehälter, ein größerer und ein kleinerer, sorgfältig mit den Anschnallgurten gesichert.


  Er musste sie nicht öffnen, um zu wissen, was er vorfinden würde. Das war der Preis für Verrat.


  »Was willst du von mir? Du spionierst mich und meine Familie aus. Ich hätte dich töten können. Was soll das Theater hier also?« Atlas hatte leise, aber eindringlich gesprochen, während der Holländer zwei Pommes in der Soße wälzte.


  Er aß erst zu Ende, ehe er antwortete. »Jemand, den du anscheinend sehr gut kennst, will dich. Tot oder lebendig. Zu Beginn lieber lebendig. Dass er die andere Option auch anbietet, spricht nicht dafür, dass er dich zu einer Saunatour einladen möchte. Auch mein Honorar ist nicht gering. Ich müsste nicht einmal bei der Polizei gewesen sein, um daraus zu schließen, dass du dich mit dem Falschen angelegt hast. Nichtsdestotrotz scheinst du auch nicht gerade ein kleines Licht zu sein. Sonst würde man dich einfach nur abknallen. Deshalb mein Vorschlag: Wir zwei fahren entspannt zu einem Übergabepunkt. Keine wilden Schießereien, kein Schmerz. Nur eine Fahrt von A nachB. Was in B passiert, ist dann nicht mehr meine Sache. Dein Vorteil: Deine Familie bleibt am Leben. Mein Vorteil: kein Ärger.«


  »Wer garantiert mir das? Du bringst mich weg und löschst dann meine Familie aus«, antwortete Atlas. Sein Herz schlug, er schwitzte. Aber er ließ sich nichts anmerken.


  Der andere sah ihn schulterzuckend an. »Keiner. Ich könnte dir sagen, dass ich auch eine Familie habe. Aber das könnte eine Lüge sein. Du wirst es nie sicher wissen. Du kannst mir nur glauben– oder eben nicht. Ich bin keiner, der Spaß am Töten hatte. Das war und ist immer zweckmäßig. Solltest du heute Nacht auf die Idee kommen zu fliehen, wirst du vielleicht ein paar Monate länger überleben. Aber die anderen –der Junge, die Frau und vielleicht, wenn ich Zeit genug habe, auch deine Freunde– nicht. Nur ich weiß, wo du lebst. Meine Auftraggeber wissen es nicht. Sie wissen, dass du lebst. Mehr nicht. Sie wollen dich. Sie wollen Rache. Aber ich bin zwischen ihnen und dir. Du kannst dir also überlegen, ob du mir vertrauen willst.«


  Atlas sah auf die Uhr. Sein Vater hatte sie ihm zum Abitur geschenkt. In zwei Stunden musste er im Casablanca sein, alles für seine kleine Show vorbereiten. Aber das war jetzt nebensächlich. Dieser Mann wollte seinen Tod.


  »Ich bin ein Polizist. So wie Sie es waren. Ich bin untergetaucht. Sie liefern mich Verbrechern aus. Können Sie das?«


  Der Mann hatte fertig gegessen. Er trank seine Cola und musste kurz aufstoßen, ehe er sich zu Atlas hinüberbeugte. »Ich kenne dich. Aber du bist mir nicht wichtig. Was ich tue, warum ich es tue, wirst du nicht verstehen. Versuch nicht, mich auf der emotionalen Ebene anzusprechen. Ich kenne die Methoden. Du hast dich mit den Falschen angelegt. Das ist dein Problem. Der Deal, den ich dir anbiete, ist folgender: Um fünf Uhr morgen früh werde ich langsam an eurem schönen kleinen Gutshof vorbeifahren. Du stehst auf dem Zufahrtsweg, trägst eine Unterhose und ein T-Shirt. Wir wollen unsere gemeinsame Fahrt ja nicht direkt mit einer längeren Suche nach Waffen oder dergleichen beginnen. Wenn du da bist, fein. Ich werde dich bei meinen Auftraggebern abliefern und für immer verschwinden. Was dann passiert, weiß ich nicht. Es sind Profis. So viel kann ich dir verraten. Du solltest also nicht unbedingt deine alten Kollegen mit ins Spiel bringen. Wenn du morgen früh um fünf nicht da bist, dann werde ich dich auf die ruppige Art ›beruhigen‹. Vielleicht übernimmt das irgendwann statt meiner Wenigkeit auch jemand anders. Deine Entscheidung. Dein Leben gegen das deiner Familie.« Er wischte sich mit einer Serviette die fettigen Finger ab und erhob sich. »Du musst immerhin nicht mal Koffer packen. Sieh es doch einfach so.« Er lachte und verschwand.


  Atlas blieb noch einen Moment sitzen und versuchte, seine Panik zu zähmen. Fünfzehn Monate hatte er hier leben können. Das BKA hatte ihn zunächst irgendwo in Spanien ›parken‹ wollen. Vielleicht wäre er dort sicherer gewesen. Aber dann hätte er Grete nicht wiedergesehen und Lars nie kennengelernt. Die beiden, die ihm ein wenig Leben zurückgebracht hatten. Es war einen Versuch wert gewesen.


  Eine allerletzte Karte hatte er jetzt noch, die er spielen konnte: Marita Bauer vom BKA. Er setzte sich im letzten Licht des Tages auf eine Bank im sogenannten Knotenpark, den die Stadt unterhalb des Schlosses hatte anlegen lassen, und tippte mit kalten Händen ihre Nummer.


  Es klingelte. Dann sprang die Mailbox an.


  Panikattacken überfielen ihn. Er musste schlucken. Verspürte Atemnot. Ihm wurde eng in der Brust. Atlas fühlte sich hilfloser als je zuvor. Jahrelang war er im Herzen der Gefahr gefangen gewesen und hatte stündlich Angst um sein Leben haben müssen. Eine Situation, die er bravouröser gemeistert hatte als jeder andere vor ihm. Doch ausgerechnet dieser verdammte Ort hier, mit seinen Freunden, seinem Versprechen, sicher zu sein. Bullshit! Sie hatten ihn gefunden und er würde zahlen müssen, wenn Marita ihm nicht helfen konnte.


  Noch einmal wählte er ihre Nummer.


  Er war nicht allein in diesem Kunstgarten. Rentner mit Windjacken liefen umher, fotografierten sich gegenseitig und schauten zum Schloss hinauf.


  »Bauer.«


  »Marita! Gut, dass du rangehst. Ich brauche dich. Bitte.« Er hatte nicht so verzweifelt klingen wollen. Aber die Panik in ihm diktierte die Stimmlage.


  Sie schwieg.


  »Marita?«


  Es dauerte ungewohnt lange, bis er ein fernes »Ja« vernahm.


  »Sie sind hier. Ich habe meinen Killer getroffen. Er hat mir ein Angebot gemacht. Wenn ich freiwillig mit ihm gehe, lässt er meine Freundin und ihren Sohn in Ruhe. Von dem Geld weiß er offensichtlich nichts.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Atlas verstand. Marita wollte nicht am Telefon über die unterschlagenen Millionen sprechen.


  »Du musst mich hier mit einem Team absichern. Der Typ ist brandgefährlich. Ich soll um fünf Uhr morgen früh an der Straße vor dem Gut stehen. Er fährt langsam vorbei, ich soll einsteigen. Das ist meine Fahrt in den Tod, Marita. Du musst mir helfen, schick die Kavallerie los. Wenn du das nicht machst, wird das auch auf dich zurückfallen.«


  Sie schwieg.


  »Bitte, Marita.«


  Schweigen.


  Er konnte nicht glauben, dass sie ihn im Stich ließ. Sie hatte innerhalb der Behörde von seinem Erfolg bei den Mexikanern erheblich profitiert. Sie hatte auch das unterschlagene Geld gern genommen. Und jetzt ließ sie ihn einfach so fallen?


  »Andreas, ich kann dir kein Team schicken. Das weißt du. Du kannst beim Amt aber jederzeit eine sofortige Evakuierung anfordern. Sie werden dich auf jeden Fall schützen können. Nur: Wenn du das machst, werden deine Freundin und ihr Sohn dran glauben müssen. Wenn du jedoch mit dem Typen mitgehst, können wir dich weiter verfolgen und irgendwann zuschlagen. Du hast also die Wahl, entweder in den Knast oder in den sicheren Tod zu gehen. Wobei Ersteres den Tod anderer bedeutet. Bei Lösung zwei hast du den Tod exklusiv. Meine Wahl wäre klar. Du hattest deine Chance. Aber du musstest ja unbedingt in dieses Nest ziehen.«


  »Du musst mir helfen. Ich weiß zu viel. Soll ich deinem neuen Chef von deiner Million erzählen?« Er wollte drohend klingen, wusste aber, dass er nur klein und verzweifelt rüberkam. Atlas hatte keine Asse mehr auf der Hand. Das spürte er und er ärgerte sich, dass er gerade dabei war, Marita zu erpressen.


  Die Reaktion kam prompt. »Ich glaube, du solltest dich mit Drohungen zurückhalten«, sagte sie leise und füllte die Distanz zwischen ihnen beiden mit eisigem Schweigen.


  Er konnte nicht mehr. Er war leer und wollte am liebsten einfach auflegen, sich dem Tod ergeben. Doch stattdessen spielte er seinen Trumpf aus.


  »Ich habe das restliche Geld.« Er warf ihr diesen Satz hin wie ein Soldat seine letzte Handgranate. Wenn Marita Geld benötigte, was sie eigentlich immer tat, war das ihre Chance. Zumindest sollte sie das glauben.


  Marita schien kurz mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Atlas rutschte von der Bank, fiel auf seine Knie. Erst jetzt, mit unglaublicher Verzögerung, kam der ganze Wahnsinn tatsächlich in seinem Verstand an. Entweder er– oder Grete und Lars. Es war egal, ob das BKA oder Marita ihm halfen. Der Tod würde nach Iburg kommen, so oder so.


  »Okay, Andreas. Ich komme mit einem Kollegen. Wir sind gegen drei Uhr vor Ort. Ich kann dir kein großes SEK-Feuer oder so etwas bieten. Ich mache das auf eigene Rechnung. Der Kollege hat mein Vertrauen. Du wirst mit dem Typen mitfahren. Wir werden bis zu dem Übergabepunkt an dir dranbleiben und dort zugreifen. Alles Weitere ergibt sich dann. Was wir jetzt brauchen, ist Zeit. Du wirst heute Abend all das machen, was du sonst auch machst. Nichts Auffälliges. Geh in deine Kneipe, fahr nach Hause, pack ein paar Sachen. Und in der Nacht schleichst du dich raus. Ich helfe dir. Aber danach ist es aus zwischen uns. Und noch zwei Dinge, Andreas…«


  Er heulte wie ein Schlosshund und schluchzte wie ein kleines Kind.


  »Sei pünktlich und… lös deine Spielschulden ein!« Sie legte auf.


  Als er mühsam aufstehen wollte und den Kopf hob, blickte er geradewegs in die Augen eines schwarzen Labradors. Seine Besitzer standen direkt hinter dem Hund: die Kistings, Mutter und Tochter. Auch eine dieser Familien aus seiner Vergangenheit. Papa Kisting hatte damals die Fotos für den Kinderausweis gemacht.


  »Wenn du hier noch länger auf dem Boden rumkniest, kommst du zu spät ins Casa. Da ist doch heute Abend wieder dein Wettbewerb.«


  Die Tochter hatte eine tiefe Stimme, die Atlas mit einem Schlag zurück ins Leben holte. Er nickte. »Kommt ihr denn auch?«


  »An einem Sonntag?«


  Atlas klopfte sich den Kies von seiner Hose. »Melanie, warum nicht an einem Sonntag?«


  »Mann, Andreas. Heute schauen in dieser Republik wirklich alle den verdammten Tatort. Ich versteh echt nicht, warum du das nicht mal an einem Samstag oder einem Dienstag machst. Denn da ist immer tote Hose.«


  »Aber ihr könnt doch nach dem Tatort kommen.«


  Die Mutter lachte. »Wir arbeiten am Montag. Aber trotzdem viel Glück. Ich hätte zu Tränen lügen nicht meine Lippen bewegt.«


  »Aha.«


  Die Tochter schlug Atlas burschikos auf die Schulter, wünschte ihm ebenfalls Glück und verschwand mit ihrer Mutter in der Dämmerung.


  14


  Bevergern bei Ibbenbüren


  Um Punkt einundzwanzig Uhr war der Schiffsverkehr auf beiden Kanälen eingestellt und kurz darauf waren alle Zufahrtswege weiträumig abgesperrt worden. In sieben Minuten sollte das niedersächsische Sondereinsatzkommando mit seiner Arbeit beginnen. Diesen sonntäglichen Einsatz hatten die vierzehn Männer ihrem Kollegen Georg Grebing zu verdanken.


  »Schlussendlich hat der DNA-Abgleich ausgereicht. Die Schule des Mädchens, eine Einrichtung für Lernbehinderte in Recke, hatte uns eine Handarbeit von Marieke Blind zur Verfügung gestellt. Die Spuren, die wir darauf feststellen konnten, waren mit denen des Opfers identisch. Wir können also mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es sich bei den beiden Toten aus dem Kanal um Hans Blind und seine Tochter Marieke handelt. Sie lebten und arbeiteten in der Kneipe am Kanal, verschwanden vor wenigen Tagen spurlos. Nach unseren Erkenntnissen befindet sich ein dringend Tatverdächtiger, ein Freund aus Holland, noch in dem Haus. Sein Transporter wurde dort nach unseren Informationen vor einer Stunde abgestellt. Zu diesem Zeitpunkt waren wir aber noch nicht vor Ort. Es könnte sich um eine Beziehungstat handeln. Der Verdächtige kannte die beiden Opfer wohl schon länger. Das wissen wir aus den ersten Gesprächen mit den Anwohnern.« Uphus nickte seinen eigenen Leuten zu und sah in die verschlossenen Gesichter der Kollegen aus Nordrhein-Westfalen.


  Dieser Fall war ein typisches Beispiel für die umständliche polizeiliche Zusammenarbeit auf Länderebene. Die Toten waren in Niedersachsen gefunden worden, der Täter hingegen befand sich in NRW. Nach den Pannen während des Gladbecker Geiseldramas vor über dreißig Jahren war versucht worden, künftige Kooperationen zu verbessern. Hinsichtlich der beiden Toten aus dem Kanal waren die Niedersachsen federführend, aber NRW war mit einem Team der Staatsanwaltschaft vor Ort, das von der erfahrenen Ruth Nissen angeführt wurde. Die Tat würde von der nordrhein-westfälischen Kollegin zur Anklage erhoben werden, da nicht nur der Mord hier passiert zu sein schien, sondern auch die Opfer aus ihrem Gebiet stammten.


  Georg Uphus, der Leiter der Soko Tonne, kannte die Juristin von anderen Verfahren. Beide schätzten sich nicht. Er hielt sie für zu weich, sie ihn für einen Dinosaurier mit Hang zur Vergangenheitsverklärung. Noch ließ sie ihn machen, aber er hatte das Gefühl, dass sie nur auf einen Fehler von ihm wartete.


  Der Hafen war von den gelben Lichtern der Peitschenlaternen erleuchtet, welche während des Zugriffs zentral ausgeschaltet werden würden. Das Team hatte sich in drei Einheiten aufgeteilt. Alpha würde mit einer kleinen Tapezierleiter auf das Dach der Garage, die an das Haupthaus angebaut war, klettern. Von dort wollten die drei gänzlich in Schwarz gekleideten Elitepolizisten in den ersten Stock des Gebäudes gelangen. Bravo würde von dem gegenüberliegenden bewaldeten Hang auf den Kellereingang zulaufen und von unten in das Haus eindringen. Die dritte Einheit würde den Haupteingang nehmen. Sie würden nicht gleichzeitig stürmen, sondern mit dem obersten Trakt beginnen.


  »Wer von Ihren prächtigen Männern hat denn diesen Hinweis aufgetan? Der ist ja nahezu perfekt«, fragte Nissen. Die Juristin war wegen dieses Einsatzes von einem Empfang weggelotst worden. Sie trug ein blaues Kostüm, dezenten, aber zweifellos teuren Schmuck und machte Uphus mit ihrer nur scheinbaren Jovialität nervös.


  Er sah sich um und suchte Grebing, der mit den anderen Kollegen gebannt vor den Bildschirmen der Einsatzleitung stand, um den Zugriff zu verfolgen.


  Uphus entschuldigte sich kurz und ging zu ihm hinüber. »Grebing, kommen Sie bitte mal mit.«


  Grebing sah ihn fragend an.


  »Kümmern Sie sich wieder um Ihre neue Freundin. Ich drehe sonst durch«, flüsterte Uphus ihm zu.


  Grebing hatte gleich zu Beginn des Einsatzes die Aufgabe erhalten, sich der Juristin aus NRW zu widmen. Dafür hatte ihn Uphus extra von dem Observationsteam abgezogen, nicht ohne ihn vorher mit eindringlichen Worten zu warnen.


  »Die Beißzange mit den blonden Haaren will kurz vor dem Zugriff einen kompetenten Begleiter haben. Ich komme mit der Dame nicht so klar. Es wäre fein, wenn Sie den Drachen ein wenig von mir fernhalten könnten. Sie sind ja jetzt der Held der Stunde, nicht wahr?«


  Grebing runzelte die Stirn und ging zu der Staatsanwältin zurück, die er in den letzten zwei Stunden bereits mit dem Fall vertraut gemacht hatte. Er ahnte, dass Uphus ihn für seinen heutigen Erfolg schlicht hasste. Denn er hatte seine Kiefer mahlen sehen, als die Rechtsmedizin das Ergebnis der DNA-Probe bekannt gab.


  Die Dame duftete nach einem Orangenparfum, was ihm in diesem Raum voller Männer besonders auffiel. »Ihr erster Zugriff?«, fragte sie eine Spur zu fürsorglich.


  Grebing schüttelte den Kopf. »Nein, ich war früher schon bei solchen Aktionen dabei. Aber da war ich noch nicht bei der Mordkommission.«


  »Sie haben ja scheinbar zufällig mit dem Täter gesprochen. Entspricht er Ihrer Vorstellung eines psychisch kranken Mörders, der seine Opfer tötet, zerstückelt und sie in einem Ritual in eine Tonne steckt, wo sie dann vor sich hintreiben, damit sie in diesem Zustand gefunden werden?«


  Grebing spürte, dass Nissen ihn testen und wissen wollte, wie weit er sich mit seinen Ideen aus dem Fenster lehnen würde. Sie hatte seine Theorie wiederholt und etwas zugespitzt. Er wollte seinem Chef nicht in den Rücken fallen. Aber er war inzwischen sowieso davon überzeugt, dass er machen konnte, was er wollte: Er würde auch nach Abschluss dieses Falls bei Uphus niemals punkten.


  Für eine Ochsentour mit den üblichen Bücklingen und Wasserträgerarbeiten fühlte er sich nicht mehr jung genug. Er war Ende vierzig. Vielleicht war der Wechsel zur Mordkomission schlicht ein Fehler gewesen. Vor fünf Minuten hatte seine Frau angerufen und gefragt, ob er nach Hause kommen und vorher die Alpakas, die sie auf ihrem Hof hielten, füttern könne. Genau das war eigentlich seine Welt. Und keine Menschen, die Körperteile abschnitten und in Tonnen warfen. Warum waren ihm diese Gedanken nicht schon eher gekommen?


  Es hatte mit der Teambesprechung am frühen Nachmittag begonnen. Grebing durfte nach vorn kommen und an einem Stehpult seine Erkenntnisse von der Begehung des Kanalgrundstücks zum Besten geben. Alle blieben sachlich, ergänzten und unterstützten seine Theorie sogar. Bis Grebing mit den Karten anfing. Uphus unterbrach ihn kein einziges Mal und ließ ihn vor allen ins Messer laufen. Denn Grebing glaubte, Landkarten und Fotos seines Heimatortes Bad Iburg gesehen zu haben, und schloss daraus, dass der Täter noch weitere Verbrechen plante.


  »Serienkiller, Psychopath, das meinen Sie, oder?«, hatte Uphus ihn provoziert.


  »Warum nicht?«


  »Gut, nehmen wir mal an, dass es so ist. Was sollen wir tun? Eine Hundertschaft Bereitschaftspolizisten in Ihren gefährdeten Heimatort Bad Iburg schicken? Präventiv? Es gibt, das wissen Sie vielleicht nicht, im wirklichen Leben nur sehr wenige Hannibal Lecters. Die meisten Menschen töten nicht aus Vergnügen, sondern aus einem Impuls heraus. Das Mädchen war schwanger, wie die Rechtsmedizin uns mitteilte. Wie finden Sie meine unbedeutende Theorie? Mann besucht Freund. Bumst die behinderte Tochter, Papa erfährt das. Wird sauer. Wer würde das nicht? Es kommt zum Streit und zack, der Freund macht beide kalt. Löst viele Probleme. Aber das war es dann auch schon. Nach dem Zugriff können wir uns Ihre Karten natürlich gerne einmal ansehen. Einverstanden?«


  »Wir können das eine doch machen, ohne das andere zu lassen. Warum nicht ein paar Kollegen nach Iburg schicken? Verdeckt natürlich. Schadet doch nicht…« hatte Grebing fast trotzig erwidert.


  »Damit man in Bad Iburg ruhig schlafen kann, weil ein Sohn der Stadt als Sheriff für Ruhe und Ordnung sorgt? Vielleicht ist Ihnen Ihr Glückstreffer auch einfach nur zu Kopf gestiegen.«


  Dieses unschöne Erlebnis ging Grebing durch den Kopf, als Nissen ihn fragend ansah.


  »Was also, glauben Sie, erwartet das SEK in dem Haus da drüben?«, fragte sie.


  »Schwer zu sagen. Ich war schließlich schon gegen elf Uhr dort. Aber erst seit zwei Stunden sind wir mit unseren Teams hier vor Ort. Es bleibt also eine Spanne von sieben Stunden, in denen der Mann bereits verschwunden sein kann. Vielleicht hat mein Auftauchen ihn gereizt. Gut, es steht ein Wagen vor der Tür. Der Motor war warm, sagen die Kollegen. Vieles spricht dafür, dass der Mann noch da ist und uns bisher nicht entdeckt hat.« Es sprach allerdings mehr Hoffnung aus seiner Stimme als Überzeugung.


  »Wir wären jetzt so weit«, rief der SEK-Leiter in diesem Moment.


  Uphus nickte. »Zugriff freigegeben. Viel Glück.«


  Das erste Team hebelte leise die Balkontür des Gebäudes auf, in dem die Polizei den Verdächtigen vermutete, schlich sich über den Flur im ersten Stock und sah in die dortigen Zimmer. Das zweite Team meldete Schwierigkeiten. Die Kellertür sei massiv verriegelt, Sprengladungen müssten angebracht werden. Alle drei Teams stoppten. Nur in einem konzertierten, überraschenden Zugriff könnten die oder der Täter mit größtmöglicher Wahrscheinlichkeit neutralisiert werden.


  Die Männer des Teams, das sich von der Haustür aus Zutritt in das Gebäude verschaffen sollte, blieben wie auf einer Perlenschnur aufgezogen hintereinander stehen, in der rechten Hand ihre Maschinenpistolen, ihre linke Hand auf der Schulter des Vordermanns. Squeeze nannten sie das. Ein leichtes Zudrücken signalisierte dem Vordermann die eigene Bereitschaft. Der hinterste begann, das Signal setzte sich dann bis zum ersten Mann fort. Der wiederum trug eine Schrotflinte, um die Tür mit einem gezielten Schuss zu öffnen.


  Das Team im Kellereingang war jetzt bereit. Der Einsatzführer mit der Schrotflinte zählte leise von drei herunter. Dann zerriss der Krach des Schusses und der Sprengladungen die Stille der Nacht. Irgendwo wurde geschrien, Blendgranaten explodierten.


  All das sahen der Einsatzleiter, Uphus, Grebing und die Staatsanwältin dank der Kameras, die an den Helmen der SEK-Polizisten befestigt waren. Den Mann am Tresen sahen sie auch.


  »Ein Mann sitzt zwei Meter vor uns. Reagiert nicht auf Zuruf und Warnschuss. Hände sind sichtbar. Liegen flach auf der Theke«, erklärte der Einsatzführer vor Ort.


  »Fixieren!«


  Zwei Polizisten wollten den Mann vom Stuhl reißen und griffen unter seine Achseln, aber dabei rutschte lediglich der Barhocker weg.


  »Die Hände«, rief einer.


  »Was ist damit?«, fragte der Einsatzführer mit schwerem Atem.


  »Jemand hat sie…«


  Ein anderer SEK-Mann hatte sich hinter den Tresen begeben. Das Bild, das seine Kamera übermittelte, wackelte. Außerdem waren die Lichtverhältnisse schlecht, da der Rauch der Blendgranaten die Luft vernebelt hatte. Dennoch erkannten sowohl Uphus als auch der Einsatzführer die drohende Gefahr sofort.


  Statt Bierfässern standen im Thekenraum neun sauber nebeneinander aufgebaute Propangasflaschen, alle mit einer Kette und mehreren Kabeln verbunden.


  Das Team aus dem Keller meldete sich. »Wir haben hier mindestens zwanzig Gasflaschen und Benzinkanister in einem Raum. Sollen wir räumen oder uns zurückziehen?«, fragte einer der Männer den Einsatzleiter.


  Er atmete tief durch. »Evakuieren?« Er blickte Uphus zweifelnd an.


  »Was ist das für ein Mann, der dort an dem Tresen sitzt? Ist das der, den Sie heute Morgen gesehen haben?«, fragte der wiederum Richtung Grebing.


  »Nein, das ist…«


  Wieder meldete sich das Team. »Einsatzführer an Leitung. Wir haben einen Zünder. Wir gehen raus.«


  Uphus geriet in Panik. »Was ist mit dem Mann?«


  »Zu wie ein Loch. Völlig im Jenseits. Lippen sind auch zugeklebt. Ist auch besser so«, kam es lapidar über Funk zurück.


  Sogar die Staatsanwältin musste lächeln, als sie sah, was der SEK-Mann gemeint hatte. Der Mann war nicht ansprechbar, atmete aber noch und hing mit den Händen an der Theke fest. Denn irgendjemand hatte dort seine Handflächen mit einem starken Sekundenkleber fixiert. Den Mann einfach mitzunehmen, war schlicht nicht möglich.


  »Gibt es eine Uhr an diesem Zünder? Falls ja, ist sie zu entschärfen?«, fragte Uphus.


  »Negativ. Starker Gasgeruch bemerkbar. Weder der Einsatz von Schusswaffen noch der unserer Kettensäge ist möglich, Funkenflug würde Risiko bedeuten.«


  »Der Mann ist wichtig. Vielleicht ist er der Täter. Alternativen?«


  Ein längeres Rauschen war zu hören, ehe der Einsatzführer antwortete. SEK-Teams waren es zwar gewohnt, auf klare und knappe Ansagen ihrer Vorgesetzten zu reagieren. Aber in vielen Fällen konnten und sollten sie auch eigenständig arbeiten.


  »Team Alpha raus. Team Beta auch. Wir kommen nach. Thor hat da eine Idee.«


  In jedem SEK-Team gab es einen Kollegen, der mehr als andere auf Kraft trainierte. Hier war das Tim ›Thor‹ Wuse, ein Typ, den man eher in einem Wrestling-Ring verortet hätte. Der junge Mann hatte immer einen Vorschlaghammer dabei, weil sich die eine oder andere Tür damit besser öffnen ließ. In diesem Fall brauchte Thor auf jeder Seite nur zwei Schläge, um die Thekenplatte aus ihrer Verankerung zu reißen.


  Vier Männer trugen die Platte, zwei hielten den Mann fest, der daran fixiert war. Sie waren gerade auf der Wiese vor der Kneipe angelangt, zwei Meter vom Kanal entfernt, als die erste Gasflasche detonierte. Geistesgegenwärtig sprangen die Männer mit der abgeschlagenen Theke nach vorn, tauchten unter Wasser und überstanden so die erste große Explosion. Bis sie die andere Seite der Wasserstraße erreicht hatten, brannte das ganze Gelände um die ehemalige Kneipe lichterloh, meterhohe Flammen stiegen in den Nachthimmel auf. Sowohl Mauerreste als auch Dachziegel prasselten im Sekundentakt in den Kanal. Die Wucht der unzähligen Detonationen war so immens, dass im Umkreis von tausend Metern keine Fensterscheibe mehr unversehrt war.


  »Aber wir haben wenigstens den Täter«, murmelte Uphus, während er fassungslos auf den Bildschirm starrte.


  »Das«, die Staatsanwältin verwies auf die Flammen, »war das Haus des Täters. Es ist sehr wahrscheinlich, dass dort verschiedene Hinweise gelegen haben, die für die Mordermittlung wichtig gewesen wären. Die weitere Untersuchung wird jetzt wohl ziemlich mühsam. Aber immerhin ist es uns gelungen, den dringend Tatverdächtigen noch lebend zu bergen.« Nissen sah zu Grebing.


  Auch alle anderen, die das Geschehen vom Kontrollraum des Lagezentrums verfolgt hatten, starrten den neuen Kollegen an, der noch vor einem Jahr bei der Autobahnpolizei in Bissendorf Lkws kontrolliert hatte.


  »Da muss ich Sie leider enttäuschen«, antwortete Grebing langsam. »Den Mann, der an dem Tresen festhängt, habe ich heute Morgen zwar ebenfalls befragt, aber er ist nur ein Arbeitsloser aus dem Ort. Das ist definitiv nicht der Mann, den wir suchen. Tut mir leid.«


  Uphus sah ihn fassungslos an. »Ach, tut Ihnen leid?«, schnaubte er wütend. »Das bedeutet im Klartext also nichts anderes, als dass der Mörder von mindestens zwei Menschen noch da draußen herumläuft. Vermutlich war er auch derjenige, der die Explosion ausgelöst hat. Tut mir auch leid, Grebing, echt!«


  Polizeioberrat Uphus hatte keine Ahnung, wie nah er der Wahrheit damit kam.


  Oberhalb der Kanalkreuzung zog sich der Teutoburger Wald entlang. Hier wurde er aus einer Erhebung zu einem Höhenzug. Neben einer großen Buche verstaute ein dunkel gekleideter Mann den Fernauslöser, der zu den Explosionen unter ihm geführt hatte, in seinem Rucksack und machte sich auf den Weg. Er würde bis zur A1 laufen und dort auf das Auto umsteigen. So wäre er pünktlich an seinem Ziel Bad Iburg. Und bei Andreas Atlas.
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  Bad Iburg


  Es gibt Menschen, die können aus dem Nichts eine Party schmeißen. Die haben ein Händchen für Gäste, für die richtige Musik– Andreas Atlas hatte nichts von alldem. Somit war es nicht verwunderlich, dass die Bude an dem von ihm veranstalteten Lipsync-Abend nicht gerammelt voll war. Wobei das Ganze womöglich auch nicht hundertprozentig durchdacht war. Denn das Konzept sah vor, dass sich Personen auf eine kleine Bühne stellten, um dann zu einem deutschen Schlager, der eingespielt würde, synchron die Lippen zu bewegen und zu tanzen. Nun war es sicher so, dass man den Leuten in dieser Gegend einiges abverlangen konnte, aber selbst Atlas dämmerte es, dass er eventuell ein wenig zu viel erwartete. Denn Albernheit war nicht gerade eine der herausragenden Charaktereigenschaften des Menschenschlags in diesem Landstrich. Natürlich lachte man auch hier, aber weniger aus Lust am Leben denn aus Schadenfreude.


  »Ja, es ist vielleicht albern«, hatte Atlas der Chefin des Casa erklärt. »Aber dich selbst nicht ernst zu nehmen, dich zum Horst zu machen, ist befreiend.«


  »Mag sein. Aber sicher nicht für Iburger. Trotzdem– viel Erfolg«, hatte sie ihm geantwortet. »Wenn’s schief läuft, kommste in die Küche.«


  Im Casablanca saßen am frühen Abend lediglich die üblichen Dauergäste, für die die Kneipe das zweite Wohnzimmer war, als er mit dem Jüngsten der Pohlmann-Sippe seine Musikanlage aufbaute. Den Pohlmanns gehörte der Laden quasi seit dem Erkalten der Erdkruste. Schon Atlas’ Mutter hatte hier Anfang der Siebziger mit ihrem Mann getanzt. Jetzt wollte er, Andreas Atlas, mit dieser Veranstaltung seinen Abschied von Iburg geben, einen Abschied, von dem nur er wusste. Er und der Killer.


  Tatsächlich hatten sich gegen acht Uhr ein paar weitere Gäste eingefunden. Man wollte sehen, was auf der Bühne wohl passieren würde, und freute sich im Zweifel auf einen Abend des großen Fremdschämens. Auch Gnötter war gekommen. Er hatte Lars mitgebracht, der sich sofort auf seinen Lieblingsplatz am Eingang neben ein altes Wandtelefon setzte. Atlas beruhigte seine Anwesenheit. Auf Gnötter war eben Verlass– irgendwie.


  Gegen halb neun Uhr war der Laden zur Hälfte gefüllt. Es konnte losgehen. Atlas erklärte in nüchternen Worten das Prinzip, setzte sich nach dem dünnen Applaus an seinen Computer und wartete auf den ersten Freiwilligen. Doch die Bühne blieb leer. Wenig später griff er erneut zum Mikrofon, bat um einen Applaus, der wie ein Eisbrecher gegen die peinliche Stille anging, und wartete verzweifelt auf einen Sänger.


  »Sing doch selbst, Atlas«, rief jemand im Hintergrund. »Griechischer Wein.«


  Einige lachten.


  »Nee, Spanische Gitarren. Komm, mach uns Cindy und Bert.«


  Das Grölen nahm zu. Die Ersten wandten sich von der Bühne ab, tranken ihr Bier und begannen, sich zu unterhalten. Der Abend schien bereits zu kippen.


  In diesem Moment stand Lars auf und schob sich langsam durch die Tischreihen nach vorn. Er trug seine Bontempi-Elektroorgel, sprang auf die Bühne und setzte sich.


  »Nein, Lars. Du kannst heute nicht singen. Das geht nicht«, flüsterte Atlas ihm zu. Er wollte auf jeden Fall verhindern, dass man sich über den Jungen lustig machte.


  Doch Lars ließ sich nicht beirren und begann, einen Anschluss für seine Orgel zu suchen. Einige Gäste lachten. Andere schüttelten den Kopf.


  Atlas schloss die Augen. Nicht nur, dass er wie einst sein Vater als Witzfigur in die Geschichte des Ortes eingehen würde. Schlagartig war auch die Angst vor dem Morgen wieder da. Seine Mörder warteten schon, während er hier herumsaß und einen Schlagerabend veranstalten wollte, für den er sich auslachen lassen musste. Er bemerkte, dass er in seiner Anspannung vier Bierdeckel auf einmal zu einem Knäuel zerdrückt hatte.


  Winninghoff, der Autohändler, hatte zwei Freunde mitgebracht, die Atlas aus seiner Schulzeit kannte. Daniel, ein Schinkengroßhändler, und Oliver, der sein Geld als Redenschreiber für die SPD in Berlin verdiente. Es gab also doch noch schlimmere Karrieren als die eigene, dachte Atlas mitleidig, als er Oliver sah.


  Sie hätten wie die anderen einfach mitlachen können, aber aus irgendeinem Grund entschieden sie sich dagegen. Was vielleicht auch daran lag, dass die drei sich bereits mit reichlich Bier auf ihren Auftritt vorbereitet hatten.


  Winninghoff begann mit Ich möchte der Knopf an deiner Bluse sein, dem, wie er sagte, »Megaknaller des Balkanphilosophen Bata Illic«.


  Mäßiger Applaus.


  Oliver glaubte, mit Erna kommt punkten zu können, merkte aber schnell, dass Hugo Egon Balder auch in Iburg in gnädiger Vergessenheit versunken war.


  Letztlich war es Daniel, Iburgs schönster Schweinebaron, wie Atlas ihn aus reinem Übermut ankündigte, der diesem Abend die Wende brachte. Er hatte sich für die rumänische Wanderwarze Peter Maffay entschieden, konnte den Chef des Casa überzeugen, ihm eine Gitarre zu leihen, und gab auf einem Barhocker, den er auf die Bühne gestellt hatte, hingebungsvoll Und es war Sommer zum Besten.


  Als das ganze Lokal »…doch als ein Mann, sah ich die Sonne aufgehn…« mitsang, zeigte die Chefin des Casa, Nicola Hotfilter, Atlas einen emporgereckten Daumen.


  Er sah sie aus den Augenwinkeln. Sie kam rechts aus der Toilette, aufrecht wie eine Diva in Las Vegas. Marion, Gnötters Frau, hatte sich als Katja Ebstein verkleidet: weiße Silberstiefel, einen türkisfarbenen Minirock, einen mintfarbenen Umhang und eine rote schulterlange Perücke. Ihr Outfit weckte in Atlas Erinnerungen an die Raumschiff-Orion-Crew. Die Ersten, die Marion wahrnahmen, johlten. Ein anderer pfiff und ließ einen vulgären Kommentar vom Stapel, bekam dafür aber von Gnötter, der hinter ihm stand, sofort einen Schlag in den Nacken.


  »Was möchtest du singen, Katja?«, fragte Andreas mit einem breiten Lächeln.


  »Wunder gibt es immer wieder.«


  »Kein Ding. Haben wir.«


  Atlas hatte Marion nie gemocht. Sie war ihm zu dumm und auf eine beschränkte Art und Weise zu ehrgeizig. Aber heute und hier, das musste er zugeben, war sie die Königin. Sie sang ihr Lied, dann noch eine Zugabe. Und ab da lief der Abend wie am Schnürchen.


  Nach und nach hoben die Gäste ihre Hand, wollten sich mit ihren Vorgängern messen. Das Casablanca, normalerweise Hort der Reggae-Dauerbeschallung, wurde für vier Stunden zu einem Fest der deutschen Hitparade. Und ausnahmslos jeder hatte Spaß dabei.


  Um elf Uhr wurde der letzte Song gespielt. Atlas hatte Marion noch einmal auf die Bühne zu einem Helene-Fischer-Medley gebeten, was sie dankbar und mit erstaunlicher Grandezza angenommen und aufgeführt hatte. Danach war sie mit Gnötter nach Hause gefahren. Die Kneipe leerte sich. Winninghoff und Atlas saßen noch mit Freunden aus der Schulzeit zusammen, während Lars an der Elektroorgel Wirres, aber dennoch Schönes von sich gab. Zumindest störte sich niemand daran.


  Atlas lauschte den Erzählungen der anderen, die Anekdoten von früher zum Besten gaben. Doch er war nur halb bei der Sache. Er konnte seine Angst, die jetzt, nach diesem gelungenen Abend, zunehmend von ihm Besitz ergriff, nur mit Mühe unterdrücken.


  Er wollte leben. Er hatte keine Kraft mehr für das ständige Belauern, das Töten. Jeden einzelnen Cent der unterschlagenen Millionen hätte er dem Kartell gegeben, wenn sie ihm hier nur noch ein paar Jahre in Frieden geschenkt hätten. Doch so etwas wie Gnade oder Vergebung gab es in ihrer Welt nicht.


  »Die Gräfin kommt«, sagte Daniel und stupste ihn an.


  Er drehte sich um und sah durch das Fenster, dass Grete draußen auf dem Gehweg stand. Ein Blick in ihr Gesicht genügte Atlas, um zu wissen, dass etwas Schlimmes passiert war.


  Kurz darauf stand sie in der Tür. Bisher hatte Grete sich einigermaßen gut im Griff gehabt. Doch als ihr Blick nun auf Atlas und ihren in Klimpereien versunkenen Sohn fiel, wurde sie von ihren Gefühlen überrollt. Tränen traten ihr in die Augen. Nicola, die Gastwirtin, reichte ihr wortlos einen Wacholderschnaps, das Heilmittel der Region für akute Lebenskatastrophen. Grete leerte das Glas in einem Zug.


  »Ich will auch noch singen«, sagte sie dann mit sarkastischem Unterton. »Ist die Veranstaltung etwa schon vorbei?«


  »Es lief schlecht?«, fragte Atlas und warf ihr einen prüfenden Blick zu.


  »Sie haben mich abserviert«, erklärte sie trotzig. »Ich werde künftig nicht mehr ihre Kandidatin für das Bürgermeisteramt sein, diesen Drecksspießern der Initiative bin ich zu wenig integrativ! Ich habe wirklich gekämpft. Aber letztlich ist es die blöde Niermann geworden.«


  »Okay.«


  »Wie, okay?« Sie sah ihn erbost an.


  »Anette Niermann ist doch auch eine gute Wahl. Sieh es nicht als Niederlage. Es ist nur ein neuer Weg. Du weißt doch, Grete: versuchen, scheitern, wieder aufstehen, besser scheitern. Das hört nie auf.«


  »Ach? Bist du jetzt Hobbycoach geworden oder was?«, fragte sie eine Spur zu bissig. Bereits im nächsten Augenblick strich sie Atlas entschuldigend über die Wange.


  »Außerdem ist Niermanns Hintern dicker als deiner.« Atlas lächelte verschlagen.


  »Genau.« Grete wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und atmete schwer aus. »Ich will singen.«


  »Offiziell sind wir durch, aber After-Show-Partys sind ja meist unterhaltsamer. Was willst du singen?«


  »Was Vernünftiges.«


  »Aufrecht geh’n von Mary Roos?«


  »Andreas Atlas, spar dir den Schlagerscheiß. Ich habe nicht umsonst in meinen Teenagerjahren mit der Bürste vor dem Spiegel das Singen geübt. Geh mal weg. Ich suche mir selbst was aus.«


  Winninghoff, Oliver und Daniel applaudierten, als Grete zur Musikanlage ging. »Hier, das wird genommen«, meinte sie kurz darauf und sah Atlas entschlossen an. »Kannste das?«


  Er warf einen Blick auf den Titel, den sie gewählt hatte, und nickte. Wenig später war der Gastraum von dramatischen Klängen erfüllt und Grete gab mit Atlas ein Duo, wie Iburg es noch nie zuvor gehört hatte.


  »This is Ground Control to Major Tom. You really made the grade…«


  »…and the papers want to know whose shirts you wear. Now it’s time to leave the capsule if you dare…«


  Während die Bedienung die Stühle auf die Tische stellte und der Koch aus der Küche kam, um zu sehen, wer dort zu vorgerückter Stunde noch sang, erhoben sich sogar die drei alten Schulfreunde und stimmten mit ein. Eine Textzeile überließen sie Atlas jedoch allein: »Tell my wife I love her very much…«


  Worauf Grete nostalgietrunken und voller Überzeugung rief: »…she knows!«


  »Ausgerechnet Bowie ist tot und so viele Arschlöcher leben noch. Die Welt ist einfach nicht gerecht«, erklärte Daniel, der Maffay-Interpret, mit alkoholgeschwängertem Pathos, als er sich von Atlas und Grete verabschiedete. Er und seine beiden Freunde wankten bedenklich, als sie die Kneipe verließen.


  Am Ende waren nur noch Atlas, Grete und Lars da. Während Atlas schweigsam die noch verbliebenen Stühle auf die Tische stellte, fühlte er erneut Traurigkeit in sich aufsteigen. Wehmütig warf er einen letzten Blick auf die Theke und den Billardtisch. Alles, was er tat und sah, hatte etwas Endgültiges an sich.


  Dann erklärte Grete, dass sie sich noch ein letztes Lied ausgesucht hatte. Als sie Atlas den Titel nannte, musste er schmunzeln. »Ach? Schlager sind kitschig, aber das hier nicht, oder was?«


  »Komm her, Andreas Atlas, tanz mit mir.«


  Er ließ sich nicht zweimal bitten. Während er die Augen schloss und mit Grete eng umschlungen zu Drive von The Cars hin und her wogte, wurde ihm schmerzlich bewusst, was ihm dieses Kaff, das er schon vor so vielen Jahren hatte hinter sich lassen wollen, tatsächlich bedeutete. Und eine der schlimmsten Balladen der Achtziger bildete die Klangkulisse. Er erinnerte sich, dass er morgen um diese Zeit nicht mehr hier sein würde, alles zurücklassen musste, damit die, mit denen er jetzt noch in diesem Raum war, überleben konnten.


  »Musik aus den Achtzigern braucht pathetische Gedanken«, murmelte er säuerlich.


  Schweigend fuhren sie anschließend durch die Nacht nach Hause. Hinunter in das Dorf, vorbei am Uhrenmuseum, am See, wieder hinauf zur Realschule, um vor dem Bahnübergang an der Ampel zu warten.


  Zum letzten Mal.


  »Vielleicht sollte ich etwas völlig anderes machen. So wie du, etwas ganz Neues«, murmelte Grete in die Stille hinein.


  »Was denn? Wanderpredigerin?«


  »Ich bin im Augenblick wirklich nicht auf Witze eingestellt, Andreas. Ich meine das ernst! Ich habe in meinem Leben ja schon einige Niederlagen erlebt. Aber das, was da heute Abend passierte, war einfach grausam. Ich will echt nicht jammern. Aber eins weiß ich sicher: Ich werde hier nicht bis zu meinem Lebensende bleiben. Seit heute Abend bin ich mit Iburg fertig.«


  Atlas wusste nicht, was er darauf hätte erwidern sollen, also blieb er stumm. Noch heute Nacht gemeinsam abzuhauen, stand einfach nicht zur Debatte. Nur konnte er ihr das nicht sagen. Fakt war: Er musste gehen, damit sie bleiben konnte.


  Grete hatte offensichtlich eine Reaktion erwartet. Denn kaum waren sie zu Hause angelangt, stieg sie mit grimmigem Gesicht aus dem Auto, brachte Lars, der seine Kopfhörer aufgesetzt hatte, in sein Zimmer und ging danach schweigend ins Bad, um sich abzuschminken.


  »Trinkst du noch einen Absacker mit mir?«, fragte er sie, als er im Türrahmen des Badezimmers stand und ihr Gesicht im Spiegel betrachtete.


  »Ich bin gleich so weit«, erwiderte sie, während sie sich mit einem Wattepad um die Augen fuhr.


  Er sah auf die Uhr. In vier Stunden müsste er unten an der Straße stehen und in einen Wagen steigen, der ihn in die Finsternis bringen würde. Es bestand zwar noch die Möglichkeit, dass Marita doch die Kavallerie schicken würde, das große Aufgebot, um sowohl den Killer als auch die Hintermänner zu stellen. Doch Atlas glaubte nicht daran. Das wäre ihr ein viel zu großes Risiko.


  »Ich hätte gern einen Averna.«


  »So?«


  Sie hatte nicht den bequemen Pyjama, sondern Unterwäsche gewählt, die man definitiv nicht bei Ostermöller in Bad Iburg bekam. Dadurch machte sie es ihm nicht unbedingt leichter zu gehen.


  Wenn er jetzt mit ihr schliefe, wäre das dann eine Lüge, ein gebrochenes Versprechen?


  Als Grete ihn im nächsten Moment auf die jahrhundertealten Holzbohlen zog, war das schlechte Gewissen auf einen Schlag ziemlich weit weg. Und als sie ihm zeigte, wozu der wöchentliche Yogakurs im Sanatorium Kassen diente, war es sogar komplett verschwunden.


  Sie liebten sich, wie sie es lange nicht mehr getan hatten, umschlangen sich, genossen, wie der Mond sein milchiges Licht auf ihre schwitzenden Körper goss, und ließen dann erschöpft voneinander ab, ehe sie schwer atmend Seite an Seite auf dem Boden liegen blieben.


  Es war still um sie herum. Er hörte ihren Atem, beobachtete, wie ihre Brust sich hob und senkte, spürte, wie die Müdigkeit ihn überkam, sah nach einem Blick auf seine Uhr, dass ihm noch drei Stunden blieben, und schlief ein.


  Er träumte wirres Zeug. Sah Lars, wie er auf einer Insel im Charlottensee seine Elektroorgel bearbeitete. Sah sich selbst, wie ihm der holländische Killer zulächelte und die Tür zu einem mexikanischen Begräbniswagen aufhielt. Er sah seine Mutter, Grebing, Gnötter und Marion, wie sie vor dem Rathaus standen und Reis in die Luft warfen. Grete heiratete. Aber ihr Kleid war blutverschmiert. »Ich gehe zu Ihr Platz, die haben was gegen Blutflecken«, hörte er sich im Traum sagen. Dabei brauchte er eigentlich einen Arzt, der jedoch nicht kam, weil er die vielen Baustellen im Ort nicht passieren konnte. Riesige Windräder rauschten im Himmel über ihnen, zischten und schienen Zähne zu haben.


  Das Rattern und Zischen kroch immer stärker in sein Bewusstsein und ließ ihn schließlich aufwachen. Er griff nach links. Grete war verschwunden. Schlagartig war er hellwach, erhob sich und rannte in ihr Schlafzimmer. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er sie dort nackt auf dem Bett liegen und friedlich schlafen sah. Dann schaute er nach Lars, der ebenfalls in seinem Bett lag. Er trat zu ihm, nahm ihm vorsichtig die Kopfhörer von den Ohren und deckte ihn zu.


  Doch als er schließlich in sein eigenes Zimmer kam, war das Rattern immer noch zu hören. Atlas hielt inne. Woher kam dieses Geräusch?


  Er blickte aus dem Fenster in die Nacht hinaus und erschrak. Monströse Gefährte mit gleißenden Scheinwerfern, die die Dunkelheit zerrissen, fuhren aus den unterschiedlichsten Richtungen auf ihn zu. Es dauerte einen Augenblick, bis sein Verstand wahrnahm, dass das nur die Bauern waren, die mit der Maisernte begonnen hatten.


  Er musste seine Sachen packen. Was aberwitzig anmutete, da sein Transporteur nichts anderes für ihn vorsah, als ihn in den sicheren Tod zu fahren.


  Doch Atlas hatte eigene Pläne. Grete hatte ihm unbewusst den Zaubersatz dafür geliefert. Sie wollte gehen. Damit war seine Entscheidung gefallen. Er würde sich von den Mexikanern nicht einfach wie ein Pfingstochse schlachten lassen. Was auch immer das letztlich für Konsequenzen nach sich zöge.


  Er kniete sich auf den Boden und griff unter das Bettgestell. Mit einem kräftigen Zug riss der Klettverschluss auf, den er dort angebracht hatte. Die schwere Waffe und zwei Magazine fielen in seine Hand.
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  Bad Iburg


  Vermeer musste mal. Aber er verkniff es sich, das Risiko war einfach zu hoch. Wer wollte schon beim Pinkeln verhaftet werden?


  Er hatte die Explosion gehört, als er im Stau auf der Landstraße Richtung Bevergern stand. Die Polizei hatte die Zufahrten zu der Kanalklause weiträumig abgesperrt und er wusste instinktiv, dass sie sein Versteck gefunden hatten. Er war aufgeflogen. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis sie auch seine Identität herausfinden würden. Es wäre also nur noch kurze Zeit möglich, sich unbemerkt in diesem Land bewegen zu können.


  Er kannte das Prozedere der deutschen Polizei: Ringfahndung, Straßenkontrollen– das gesamte Programm, das meist dem immer gleichen Schema folgte und nur selten flexibel war. Ein Stück weit konnte er sich dem zwar anpassen, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass ihm nur noch wenige Stunden blieben. Um elf Uhr musste er in dem Ort an der holländisch-belgischen Grenze erscheinen– möglichst mit einem lebenden ›Paket‹, wie er die Zielperson seit ihrem Treffen bezeichnete.


  Als Atlas ihm gegenübergesessen hatte, hatte er für einen Moment so etwas wie Sympathie für ihn empfunden. Der Mann kämpfte, nicht nur für sich. Blieb cool, geriet nicht in Panik. Aber Vermeer musste ihn noch vier Stunden auf deutschen Autobahnen befördern. Da war Sympathie nicht hilfreich, sondern Distanz angebracht.


  In Belgien würde er den Wagen wechseln, seinen zweiten Pass benutzen, in Antwerpen in den Zug nach Amsterdam steigen und dort seine Kinder holen. Es war ein enger Zeitplan, aber er würde funktionieren, wenn sein Paket mitmachte. Vermeer hatte Kameras an dem Anwesen in Bad Iburg installiert. Er hatte sehen können, dass die Familie vor Ort war und sich dort keine Polizisten verschanzt hatten, sodass er das Paket ungestört einladen konnte.


  Anschließend war Vermeer wieder Richtung Bad Iburg gefahren. Er kam von Westen in den Ort und bog rechts auf die Bundesstraße, die er über einen Wirtschaftsweg aber sofort wieder verließ, als er einen blauen Polizeiwagen mit blinkendem Signalhorn von hinten heranrasen sah. Er löschte die Scheinwerfer, wartete, bis der Wagen vorbeigeschossen und wieder in der Nacht verschwunden war. Vermeer verzichtete darauf, die Lampen erneut anzuschalten, als er weiterfuhr. Er rollte an einem Hof vorbei, um wenig später links auf einen ungeteerten Feldweg einzubiegen, der in einen kleinen Hain führte. Nach wenigen Metern lichtete sich das Wäldchen, da einige Bäume gefällt worden waren. Der Mond schien fahl auf einen Stapel Buchen. Er stoppte den Wagen, griff nach einem Rucksack, zündete sich eine Zigarette an und öffnete seine Hose, um sich endlich zu erleichtern. Mit Bedacht hielt er die Zigarette so in seiner Hand, dass die Glut nicht zu sehen war. Ein Käuzchen rief, in der Ferne waren Motoren von schweren Maschinen zu hören. Aber sonst war es still. Vermeer trug schwarze Tarnkleidung und eine ebenso dunkle Wollmütze. Nachts um zwei Uhr waren Waldspaziergänger zwar eher ungewöhnlich. Aber sollte sich dennoch einmal jemand in diese Gegend hier verirren, war es gut, nicht sofort gesehen zu werden.


  Durch den Marsch in dem kühlen Wald wurde Vermeer, der seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen hatte, wieder munter. Schlafentzug machte ihm, dem Veteranen, nur wenig aus. Im Gegenteil, ab einem gewissen Punkt fühlte er sich viel konzentrierter und klarer. Aber das konnte auch in Selbstüberschätzung kippen. So wie vor einigen Tagen, als er nur wenige Meter von hier entfernt diesen alten Zausel ertränkt hatte.


  Er sah auf die Uhr. In sechs Stunden, um sieben Uhr achtundvierzig, würde die Sonne aufgehen. Er musste die Zeit bis dahin effektiv nutzen, denn die Dunkelheit war sein Freund.


  Während der Fahrt hatte er sich auf die Lokalnachrichten konzentriert. Sein Deutsch war zwar gut, aber er hatte trotzdem nicht alles verstanden, was die Moderatorin mit der Kieksstimme über die Stürmung einer Kneipe erzählt hatte. Das Wetter, so viel hatte er begriffen, würde sich bald dramatisch ändern. Eine große Gewitterfront näherte sich von Osten und sollte am Morgen für erhebliche Regenmengen sorgen. Aber noch regierte die Nacht und es war trocken.


  Vermeer blieb im Schutz des dunklen Waldes stehen und blickte über die Bundesstraße, auf der jetzt nicht mehr viel Verkehr war, hinüber zu dem Gutshof. Vor zehn Minuten, das hatten ihm die Bewegungsmelder seiner Kameras auf sein Handy gemeldet, waren die Frau, der Sohn und das Paket nach Hause gekommen. In vier Stunden würde das Paket auf die Straße treten. Vermeer hätte sich in seinem Wagen bis dahin noch hinlegen können, aber er wollte auf Nummer sicher gehen.


  Auf dem Feld, das rechter Hand der Zufahrt lag, welche auf den Gutshof führte, waren ein Trecker mit einem Hänger und ein Maishäcksler zugange. Im Moment bewegten sie sich von dem Gebäude weg, sodass die Fahrer nicht sehen konnten, wie Vermeer über die Straße in das Maisfeld rannte und sich auf das Gut zubewegte. Fast lautlos schlich er zweimal um das Anwesen, das in Richtung Süden freie Sicht auf das Feld bot, aber auf der anderen Seite von den Stallungen, einem kleinen Hain und einem Teich begrenzt war. An der südwestlichen Ecke stand eine Eiche, die er in aller Ruhe und mit Geschick erklomm, um sich bäuchlings auf einen dicken Ast zu legen. Vermeer hatte ein Fernglas mit einer Nachtsichtfunktion, die für das diffuse Licht, das die Außenlampen hier warfen, genau richtig war.


  Im ersten Stock auf der Südseite des Gebäudes löschte jemand das Licht im Badezimmer. Als Vermeer die Fenster, die weiter rechts lagen, in Augenschein nahm, konnte er direkt ins Wohnzimmer schauen. Die Frau des Hauses erschien, und auch wenn er unbequem saß und die Müdigkeit ihn ergriff, erfreute sich Vermeer an ihrem Anblick. Die Dame gefiel ihm. Seine Zielperson hatte tatsächlich die Ruhe, wenige Stunden vor seinem Tod noch ausgiebig mit seiner Freundin zu vögeln. Was sagte ihm das? Es schienen auf jeden Fall keine Polizeikräfte hier zu sein. Denn man hatte keinen Sex, wenn ein SEK oder andere Schutzkräfte in der Nähe herumlungerten. Die schlechte Nachricht: Der Typ war sich sicher zu überleben. Also hatte er womöglich noch ein Ass im Ärmel. Das beunruhigte Vermeer und verdarb ihm den Spaß an der privaten Peepshow. Deswegen wartete er das Ende nicht mehr ab, sondern kletterte vorsichtig wieder von dem Baum herunter.


  Sollte er eventuell sofort in das Gebäude eindringen, den Sohn und die Frau erschießen, das Paket neutralisieren und dann mitnehmen? Das wäre der schnellste und einfachste Weg. Aber irgendwie misstraute er der Situation. Er verspürte Unbehagen bei dem Gedanken, hier und jetzt allein zuzugreifen. Mit einem weiteren Mann hätte er das durchgezogen, dachte er missmutig.


  Er entschied sich zu warten. Töten konnte er gegebenenfalls auch in drei Stunden noch. Lebendig gab es mehr Geld.


  Auf dem Rückweg zu seinem Wagen beobachtete er fasziniert die mittlerweile drei Häcksler. Obwohl die Fahrzeuge noch Hunderte von Metern entfernt waren, blendeten ihn ihre Scheinwerfer. Er duckte sich in den Graben neben der Bundesstraße, um nicht gesehen zu werden. Dabei rutschte er auf dem leicht feuchten Gras aus und schlug mit dem Kopf auf einen Gullydeckel. Er fluchte laut, verharrte aber weiter in der Hocke. So blieb er auch von den Insassen eines Kombis, der ihn langsam passierte, unbemerkt.


  Das Auto fuhr zunächst ein Stück in Richtung des Gutshofs, reduzierte dann sein Tempo, schlängelte sich in einer Linkskurve eine Anhöhe hinauf, um daraufhin an einem Bauernhof nach rechts abzubiegen. Schließlich kam der Wagen hinter einem Hänger zum Stehen, der dort für die Maisernte abgestellt worden war. Vermeer erkannte, dass zwei Personen aus den Autofenstern schauten und auf das Gutsgelände hinunterblickten.


  »Ist die Kohle nicht da, bin ich weg«, sagte der Mann und zündete sich eine Zigarette an.


  Marita kannte Brindöpke gut. Er war ein zuverlässiger Mann für spontane Zugriffe. Kam vom hessischen SEK, war dort in Ungnade gefallen und fristete sein Leben jetzt als privater Unterstützer für BKA-Aktionen im Graubereich. Wenn es eng wurde, kannte das Amt ihn nicht. Bezahlt wurde er immer von ›Sondererlösen‹. In diesem Fall hatte sie Brindöpke ein Vermögen versprechen müssen. Sonst wäre sie hier heute Morgen im wahrsten Sinne des Wortes allein auf weiter Flur gewesen.


  Marita war in der Nacht, bevor Brindöpke sie an einer Raststätte aufgenommen hatte, noch bei ihrem Vater im Hospiz gewesen. Sie hatte ihm eine halbe Stunde beim Atmen zugesehen, ihm mit einem Erfrischungstuch die Hände eingerieben und dann still geweint. Ebenso lautlos war sie über die gelb gestrichenen Gänge mit den Zimmern, in denen stöhnende oder vor sich hin dämmernde Menschen auf den Tod warteten, nach draußen in die Frankfurter Nacht gegangen. Dass sie sich überhaupt zu diesem Besuch durchgerungen hatte, war ihrem Instinkt geschuldet. Etwas in ihr sagte, dass sie sich besser von ihrem Vater verabschieden sollte. Dass er heute endlich sterben durfte.


  »Marita, noch einmal den Ablauf, bitte.« Brindöpke hatte sie angestupst und aus ihren Gedanken gerissen.


  Sie schnippte ihre Zigarette aus dem Wagen. »Also: Um fünf Uhr wird ein Wagen langsam an diesem Gut vorbeifahren, auf das du gerade schaust. Dort steht dann unser Mann. Er trägt eine Unterhose und ein T-Shirt, damit sofort erkennbar ist, ob er eine Waffe trägt. Ferner wird er einen Koffer bei sich haben. Mit dem Kofferinhalt wird er versuchen, den Typen zu überzeugen, ihn wo auch immer laufen zu lassen. Unser Mann steigt in den Wagen ein. Wir folgen. Irgendwann stoppen wir ihn, erschießen den Typen, lassen unseren Mann frei, nehmen das Geld und sind weg. Zum Mittagessen wirst du wieder bei deiner Grundschullehrerin Tanja sitzen.«


  Das war ein kleiner böser Stich gegen Brindöpke. Nur Marita wusste, dass der Mann neben ihr das seltene Glück gehabt hatte, nach seinem Rauswurf beim SEK und einem lebensbedrohlichen Alkoholabsturz von einer Frau aus dem Sumpf des Suffs herausgezogen worden zu sein.


  Er ließ die Anmerkung an sich abprallen, konzentrierte sich nur auf seine Arbeit. »Warum greifen wir nicht direkt hier zu?«


  »Vor den Augen der Familie? Da hinten auf den Feldern sind Bauern. Ich gehe nicht davon aus, dass der Typ, der hier auflaufen wird, allein ist. Folgen wir ihm, können wir das genau beobachten und dann zugreifen. Ein Rastplatz oder an einer Kreuzung– irgendwas in der Art. Rammen, raus, eliminieren, unseren Mann und das Geld packen, wiedersehen.«


  Brindöpke schüttelte den Kopf. Er mochte Risikoaktionen, improvisierte auch gern. Aber er würde den Zugriff sicher nicht einfach irgendwo machen. Egal, was Marita ihm sagte. Sollte sich die Gelegenheit ergeben, bereits hier zuzugreifen, würde er das tun. Aber das sagte er ihr noch nicht. Stattdessen griff er hinter den Fahrersitz, holte aus der Kühltasche eine Tüte und eine Thermoskanne und legte sie Marita auf den Schoss.


  »Wir parken den Wagen da unten in dem Waldstück neben dem Gut«, erklärte er. »Hier oben sind wir doch total auf dem Präsentierteller. Wir werden etwas essen und trinken. Danach döst jeweils einer von uns, bis es losgeht. Wir brauchen unsere Kräfte.«


  Er meinte vornehmlich ›seine‹ Kräfte, dachte Marita, aber dennoch war sie froh, dass er sich nicht von vornherein verweigert hatte. Das hier war eine enge Kiste. Zu Hause starb ihr Vater in einem Heim, dessen Miete sie aktuell nicht bezahlen konnte. Dazu kamen größere Außenstände bei ungeduldigen Bewohnern des Frankfurter Bahnhofsviertels. Aber da unten, irgendwo auf diesem verdammten Gutsgelände, hatte ihr Schützling zweiundvierzig Millionen Euro gehortet. Er hatte seinen Teil zu ihrem verpfuschten Leben beigetragen. Heute war Zahltag!


  Sie konnten den Mann auf dem Dach des Schweinestalls nicht sehen, der jede ihrer Bewegungen genau beobachtete. Er war zu gut getarnt. Als Brindöpke und Marita dieses Gebäude nur wenig später passierten, folgte ihnen der Lauf eines Gewehrs.


  Unter ihm kreischten die Schweine. Der Ukrainer, der in der Regel von Holland aus agierte, lag auf dem Dach des Mastbetriebs, der sich keine dreihundert Meter nordöstlich des Guts befand. Er hatte sein Equipment an der A1 von den anderen beiden aus Holland bekommen und sich diese Position selbst gesucht.


  Die Zündung in der Kneipe am Kanal war zu spät erfolgt, die Explosion hatte nicht das ganze Beweismaterial vernichtet. Sogar dieser Alki hatte überlebt. Seine Auftraggeber waren zu Recht nicht zufrieden gewesen. Nun musste Stepan Albogov das Problem final lösen.


  Neben ihm lagen zwei Magazine und das Nachtsichtgerät. Das Gewehr hatte er vor sich auf seinem kleinen Rucksack platziert. Er hatte sich die Fotos der Menschen, auf die er angesetzt war, eingeprägt. Bis zum Morgengrauen wäre die Sache hier erledigt. Dann würden ihn die anderen wieder an der Autobahn erwarten und mit ihm über die Grenze im Osten in seine Heimat verschwinden.


  Aber vorher würde er seinen Auftrag erfüllen und zwei Hochgeschwindigkeitsgeschosse in die Köpfe der beiden Männer schießen. Seine letzten Toten für diese Woche, dachte er, ehe er den Wagen mit Wiesbadener Kennzeichen bemerkte, der ein Stück entfernt auf einer kleinen Anhöhe geparkt hatte. Kurz darauf fuhr das Auto sehr langsam auf ihn zu, bevor es in die Straße einbog, die auf das Gut zuführte. Mit dem Nachtsichtgerät konnte er zwei Personen im Wageninnern ausmachen. Er folgte ihnen mit dem Lauf seines Gewehrs. Es konnten Fremde, Unbeteiligte sein. Darum drückte er den Finger nicht durch. Noch nicht.


  Hinter ihm schlug ein Hund in einem Zwinger an. Albogov warf ihm einen kurzen Blick zu und sah, wie das Tier sich knurrend einmal um seine eigene Achse drehte und wieder auf den Boden legte. Als sich der Ukrainer erneut der Straße zuwendete, war das Auto verschwunden.


  Andreas Atlas zog die grüne Holztür, über der das Jahr 1683 eingraviert war, zu und ging über den Hof hinüber zur Straße. Die Waffe hatte er in seine Hose gesteckt. Wenn der Mann nicht völlig dumm war, würde er sie sofort sehen und einkassieren. Denn Atlas trug tatsächlich nur ein T-Shirt und Boxershorts. Doch er fröstelte nicht nur deswegen. Es fiel ihm schwer, aus dem Haus zu gehen und Grete und Lars zurückzulassen. Er atmete tief ein, genoss den Duft der Pappeln, versuchte, noch einmal so viele Eindrücke wie möglich in sich aufzusaugen und die letzten Minuten der alte Andreas zu sein, der nicht tötete, sondern alberne Schlager auflegte, der nicht Millionen hinterzog, sondern den autistischen Lars auf eine besondere Art liebte.


  Plötzlich erschrak er. Auf dem raschelnden Kies der Hofeinfahrt war die Klinge, die er unter seiner Sohle trug, nicht zu hören gewesen. Doch als er auf der Straße ankam, schlug das Metall gegen den Asphalt. Atlas hatte diesen Trick in Mexiko von den Wachleuten seines Padrone gelernt, aber die hatten deshalb extra die Sohlen aufgeschnitten und ausgehöhlt. Dafür war jetzt keine Zeit mehr gewesen, weswegen Atlas improvisiert, die Klinge des japanischen Küchenmessers unter den Schuh geklebt und einfach mit weißer Sprühfarbe kaschiert hatte. Unter Umständen könnte die Sache auf diese Weise trotzdem klappen.


  Bevor er ihn sah, hörte er ihn bereits. Er kam nicht von links aus Richtung der Bundesstraße, sondern von der anderen Seite. Dadurch konnte er, kaum wäre Atlas an Bord, schnell Gas geben, um in kurzer Zeit von dem Zufahrtsweg auf die gut ausgebaute Straße zu gelangen. Als sich der Wagen, bei dem die Scheinwerfer ausgeschaltet waren, näherte, wurde zweimal kurz das Fernlicht betätigt.


  Er war es.


  Atlas spannte jeden Muskel an, wie er es immer tat, wenn er aufgeregt war. Er trat auf die Straße. Es war noch immer stockdunkel, nur die Lichter der umliegenden Höfe waren vereinzelt zu sehen. Irgendetwas an den Konturen des Wäldchens neben dem Weiher störte ihn, als sein Blick es beiläufig streifte. Doch er verschwendete keinen weiteren Gedanken daran, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf den Transporter, der jetzt im Schritttempo auf ihn zukam. Ein weißer Ducato mit Osnabrücker Kennzeichen. Nach dem OS folgten die Buchstaben BM und die Ziffern1969.


  Atlas zuckte zusammen. Er kannte den Wagen. Das war ein Fahrzeug der Baumschule Hülsmann, Gnötters Schrottschüssel!


  Der Holländer wurde ihm immer unheimlicher.


  Vier Meter vor ihm hielt er an. Den Motor ließ er laufen, während er das Seitenfenster öffnete. Ein Arm wurde herausgestreckt, die Hand wedelte ihn zu sich. Langsam schritt Atlas auf den Wagen zu, bis die Hand ihm bedeutete, stehen zu bleiben.


  »Guten Morgen.«


  Atlas schwieg.


  »Eine Waffe ist auf dich gerichtet. Gib mir deine da in der Hose. Ich schieße schneller.«


  Atlas gab sie ihm und Vermeer warf sie in hohem Bogen in das angrenzende Maisfeld.


  »Zieh dich langsam aus. Erst die Unterhose, dann das T-Shirt. Die Schuhe werden in den Graben geschoben. Schnell. Und dann ziehst du den Overall an. Du sollst schließlich nicht frieren. Hier drin ist es im Übrigen auch warm. Ach, und eine blöde Bewegung, dann bist du platt. Stell dich vor den Wagen.«


  Atlas blieb nichts anderes übrig, als zu tun, was von ihm verlangt wurde. Er seufzte und schüttelte resigniert den Kopf. So viel also zum Messertrick der Mexikaner…


  Kurz darauf saß Atlas in einem stinkenden Overall der Firma Hülsmann Gartenbau auf dem Beifahrersitz des Transporters.


  Vermeer fesselte Atlas mit einem großen Kabelbinder. Anschließend platzierte er sorgfältig eine Jacke über Atlas’ Händen. »Wir wollen ja nicht gleich bei der erstbesten Kontrolle auffallen. Den Wagen habe ich mir übrigens von deinem Freund ausgeliehen. Er schläft seelenruhig. Und das soll doch auch so bleiben, oder?« Er lächelte und gab langsam Gas.


  »Das war nicht unsere Vereinbarung. Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Atlas grimmig.


  »Lass dich überraschen. So hieß es doch, das Lied, das mein Landsmann immer bei euch sang, oder?« Noch immer lachte der Typ.


  Atlas spürte, wie Panik in ihm aufkam. Jetzt hatte er seine Freunde also doch in diese Scheiße mit hineingezogen. Er versuchte, sich zu beruhigen, und schaute hinaus in die Nacht. Sie mussten kurz warten, weil drei Traktoren mit Hängern auf sie zukamen und gemächlich auf das Maisfeld neben ihnen fuhren.


  Plötzlich nahm er im Seitenspiegel eine Bewegung wahr. Er runzelte die Stirn und schaute genauer hin. Als ihm klar wurde, wen er da im Scheinwerferlicht der Traktoren sah, war er vor Entsetzen einem Herzinfarkt nahe. Das war Lars! Er trug Kopfhörer. Winkte. Rannte an den Hängern vorbei. Kam geradewegs auf sie zu. Und zog einen Koffer hinter sich her. Einen Koffer, den Atlas nur allzu gut kannte.


  Er stieß ihr unsanft in die Rippen, weil sie eingenickt war. »Er kommt raus.«


  Marita schrak hoch. Sie hatte seit zwei Stunden tief geschlafen und geschnarcht. Anfangs hatte Brindöpke sie immer noch entnervt an den Schultern gerüttelt, aber irgendwann resigniert aufgegeben.


  »Ist er das?«, fragte er.


  »Ja, aber…«, antwortete Marita, als sie hektisch das kleine Fernglas vor ihre Augen gehalten hatte.


  Sie konnten durch den Wald auf den Innenhof des Guts und auf die davor liegende Straße sehen. Noch stand der Mann, den Brindöpke gesehen hatte, im Innenhof, machte sich aber langsam auf den Weg.


  »Ist das ein Schlafwandler? Er hat fast nichts an.«


  »Das war die Vereinbarung«, erinnerte ihn Marita.


  »Aber das Entscheidende hat dein Mann nicht dabei. Das weißt du.«


  Sie verstand. Brindöpke würde nur reagieren, wenn er das Geld sah. Aber vielleicht trug Atlas es ja am Leib. Ein Koffer wäre zu unhandlich. Dieser Gedanke beruhigte sie.


  Sie hörten einen Wagen hinter sich, rutschten tief in ihre Sitze und sahen nach links. Ein weißer Transporter.


  »Kommt von hier«, sagte Marita mit einem prüfenden Blick auf das Kennzeichen und den Schriftzug Hülsmann Gartenbau.


  »Ja, klar, und hier fährt man um diese Zeit natürlich gern ohne Licht. Der Wagen ist geklaut, Marita. Das ist unser Mann. Fertig machen. Los.«


  Kaum hatte der Transporter sie passiert, luden beide ihre Waffen durch. Marita spürte, wie ihr Blut in Wallung geriet. Es konnte alles ganz einfach laufen. Vor ihnen befand sich soeben die Lösung all ihrer aktuellen Probleme.


  Sie sahen, wie der Wagen hielt, wie eine Hand in Richtung Atlas winkte. Der nahm scheinbar Instruktionen entgegen. Kurze Zeit später erkannte sie, wie jemand von innen die Seitentür aufstieß und langsam losfuhr, nachdem Atlas eingestiegen war.


  »Verdammt, wo ist die Kohle? Der soll vierzig Millionen haben? Wo denn? Im Arsch vielleicht?« Brindöpke wurde laut. Er war doch nicht sechs Stunden durch die Nacht in diese verdreckte Gegend von Mais- und Schweinefressern gefahren, um ohne Kohle nach Hause zu kommen!


  »Er hat das Geld, garantiert. Der konnte ja nicht den… Die fahren uns weg! Los, hinterher!«


  »Kein Stück. Der hat die Kohle nicht, Marita. Ich mach hier…«


  Der weiße Transporter war schon kurz vor der Auffahrt zur Bundesstraße, als Traktoren in den kleinen Wirtschaftsweg einbogen, sodass der Wagen stoppen und in den Grünstreifen am Rand fahren musste.


  »Wer ist das denn?«, fragte Brindöpke missmutig und zeigte auf eine Gestalt, die auf dem Hof des Guts ungelenk hin und her schwankte und sich auf die Straße zubewegte.


  »Das ist der Ziehsohn. Aber… Was bitte soll das hier denn werden? Das kann doch nicht sein Ernst sein«, murmelte Marita ungläubig. Sie war zwar nicht mehr besonders gut auf Atlas zu sprechen, wusste aber instinktiv, dass ihr Schützling den Autisten nie und nimmer für seine eigenen Zwecke benutzen würde. Er war doch selbst eine Art Teilzeitautist…


  »Na, immerhin ist einer aus dieser Familie zuverlässig– denn zumindest der Ziehsohn hat einen Koffer«, bemerkte Brindöpke lakonisch.


  »Wir schnappen uns den Jungen, sobald wir unseren eigentlichen Job erledigt haben. Der Koffer, den der Sohn mit sich rumträgt, ist der mit dem Geld, ich bin mir hundertprozentig sicher. Aber der Junge läuft uns nicht weg. Deswegen: Erst ist mein Mann dran, dann alles andere. Komm jetzt«, befahl Marita.


  »Unsinn, den Kleinen mit dem Koffer holen wir uns sofort«, erwiderte Brindöpke bockig und gab Gas. Der Wagen schoss über den Feldweg, rutschte in ein Schlagloch, setzte mit der Wanne auf dem Untergrund auf und erreichte schließlich, als Brindöpke noch etwas mehr Stoff gab, die Straße, auf der der Junge stand und in Richtung des Transporters winkte. Die Traktoren waren mittlerweile auf das Maisfeld eingebogen, sodass Brindöpke freie Bahn hatte. Er fuhr direkt auf den Jungen zu, blendete auf und hupte. Dann erst trat er auf die Bremse. Der Junge schien ihn zu ignorieren. Erst jetzt sah Brindöpke, dass der Kerl Kopfhörer trug. Er sprang aus dem Auto und rannte die letzten Meter auf den Jungen zu, obwohl Marita ihm irgendetwas hinterherrief und wild mit den Armen gestikulierte.


  Brindöpke wollte gerade nach der Schulter des Jungen greifen, als er einen Schlag in seinen Nacken bekam, der das verhinderte. Im nächsten Moment blieb ihm die Luft weg. Er wollte schlucken, aber es ging nicht. Als er an seinen Hals griff, war da plötzlich ein nasses Loch. Das Letzte, was Brindöpke von dieser Welt sah, war ein Junge, der ihn anzischte. Dann kippte er vornüber.


  Er hasste Überraschungen. Und bei dieser Sache hier waren gleich drei Dinge nicht nach seiner Vorstellung gelaufen: Zum einen war Vermeer nicht wie erwartet von der Bundesstraße gekommen, sondern über einen Weg, der in weiten Teilen außerhalb Albogovs Sichtbereich lag. Deswegen konnte er nicht rechtzeitig reagieren. Zum anderen war plötzlich wie aus dem Nichts ein Junge mit einem Koffer aufgetaucht. Und zu guter Letzt fuhr unerwartet ein Wagen, der in seinem Plan überhaupt nicht vorgesehen war, aus dem Wald. Der weiße Transporter, den Vermeer heute benutzt hatte, war zum Stehen gekommen. Womöglich, weil er und sein Mitfahrer im Rückspiegel den Jungen gesehen hatten. Sekunden später war ein dicker Mann aus dem ihm unbekannten Wagen gesprungen und auf den Jungen zugerannt. Albogov hatte seine Chance sofort erkannt und den Mann mit nur einem Schuss getötet. Daraufhin sprangen plötzlich die Rücklichter des Transporters an, gingen wieder aus und ein weiteres Mal an. Es war zu dunkel, als dass er von seiner Position auf dem Dach des Schweinestalls hätte erkennen können, was genau dort unten vor sich ging. Aber der Wagen schien auf jeden Fall heftig zu wackeln. Der Ukrainer war sich nicht sicher, ob er den Jungen sowie die Frau, die er in dem fremden Auto ausgemacht hatte, ebenfalls ins Visier neben sollte. Denn eigentlich hatte er einen klaren Auftrag. Der Dicke war nur eine Ablenkung.


  Also wartete er.


  Atlas hatte in dem Seitenfach der Beifahrertür zufällig Gnötters Rosenschere entdeckt, sie trotz seiner fixierten Hände zu fassen bekommen und dem Holländer in dem Moment, als er sich kurz zu ihm herübergebeugt hatte, mit voller Wucht unters Kinn gestoßen. Danach schnitt er mit einiger Mühe den Kabelbinder durch. Vermeer hatte sich gekrümmt, vor Schmerz aufgeschrien und nach seiner Waffe getastet. Als er sie schließlich in der Hand gehalten hatte, war Atlas bereits aus dem Transporter gesprungen gewesen und hatte die Rosenschere ein zweites Mal zum Einsatz gebracht, indem er sie mehrfach in einen der Vorderreifen hämmerte. Er war losgerannt, gestolpert, in den Graben neben der Straße gefallen, hatte sich aufgerappelt, war weitergelaufen. Dann hatte er Lars gesehen, der zischend und strampelnd unter einem dicken Mann lag, der ihn festzuhalten schien. Er hatte den Jungen gepackt und weggezogen, kurz in den Wagen geblickt, der nicht weit entfernt stand, und Marita erkannt, die ihn mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen anstarrte. Im selben Moment zerbarst der Seitenspiegel des Wagens in tausend Teile. Atlas hatte sich zu Lars’ Schutz zunächst einfach über den Jungen geworfen. Doch als er realisiert hatte, dass von irgendwoher geschossen wurde, hatte er Lars die Kopfhörer von den Ohren gerissen, ihn am Kragen gepackt und in das Maisfeld gezogen, auf dem die Traktoren weiter stoisch ihre Runden drehten.
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  Zwischen Lienen und Bad Iburg


  »Sie kommen sofort zurück, Sie Arschloch! Sie Verpisser! Ich mache Sie fertig!«


  Uphus hatte noch nie ein gutes Gespür für Personalführung in Krisensituationen gehabt. Grebing lächelte. Allerdings war es gut, dass sein Vorgesetzter dieses Lächeln nicht sehen konnte. Denn spätestens dann wäre Grebing fällig gewesen.


  Er hatte sich um drei Uhr aus dem Kommandowagen der Polizei begeben. Schweigend hatte er zunächst verfolgt, wie sein Chef aufgeregt und verzweifelt versucht hatte, Ruhe und Struktur in das Chaos nach der Explosion zu bringen. Ebenso still und fasziniert hatte er beobachten können, wie langsam, aber sicher Schuldige für den desaströsen Einsatz gesucht wurden. Als dann immer häufiger die schlechte Vorbereitung genannt wurde, hatte er sich angesprochen gefühlt und war gegangen.


  Staatsanwältin Nissen hatte die Gelegenheit beim Schopfe gepackt und war ihm gefolgt. Sie kannte dieses Hauen und Stechen: Alle, die bis gerade eben noch einen auf Führung gemacht hatten, schoben die Verantwortung plötzlich weit von sich und rochen nach Angst. Männer kompensierten das gewöhnlich mit Lautstärke. Deswegen hatte sie auf dem Weg nach draußen noch ein »Wer schreit, hat unrecht«, in die Runde geworfen, was der Binnentemperatur zu ungeahnten Höhen verhalf. In der Kälte der Nacht hatte sie sich nachdenklich eine Zigarette angezündet und Grebing fragend angesehen. »Der Typ an der Theke. War das der Täter?«


  Grebing schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Das ist ein Hartzer hier aus der Gegend. Ich habe ihn heute Vormittag…« Er sah auf die Uhr und korrigierte sich. »…gestern Vormittag befragt. Dieser Typ ist komplett runter, der kann maximal Bierdosen eigenständig öffnen. Der Mann, der mir in der Kneipe am Kanal die Tür aufgemacht hat, war von einem ganz anderen Schlag. Außerdem sah er vollkommen anders aus. Ich bin überzeugt davon, dass der Täter noch auf freiem Fuß ist. Und ich glaube auch zu wissen, wo er sich befindet.«


  Die Glut der Zigarette erleuchtete für einen Moment Nissens Gesicht. Grebing sah, dass auch sie angespannt war. Er hätte sie gern nach anderen Dingen gefragt. Aber dazu war keine Zeit.


  »Wo ist er?«, fragte sie.


  »Ich habe, als ich in der Kneipentür stand und mit dem Mann ein paar Worte gewechselt habe, für einen kurzen Augenblick im Hintergrund Dinge gesehen, die mich stutzig gemacht haben.«


  »Und das wären?«


  »Karten meines Heimatorts Bad Iburg, auf denen Zeichnungen waren. Außerdem meinte ich, das Bild eines Freundes zu erkennen. Ganz sicher bin ich mir diesbezüglich zwar nicht. Aber es lässt mich dennoch nicht mehr los.«


  »Gäbe es einen Grund für den Täter, in Ihrer Heimat aufzutauchen?«, fragte Nissen in dem Moment, in dem Uphus aus der Tür des Trucks trat und nach Grebing schrie, ihn aber nicht sah.


  Der blickte gedankenverloren zu seinem Chef, dessen Kopf sogar im Dunkeln zu leuchten schien.


  »Herr Grebing, der Grund?«, insistierte die Staatsanwältin.


  Er atmete tief durch, ehe er antwortete. »Mein Freund lebt mit seiner Freundin und deren behinderten Sohn zusammen. Marieke, das Mädchen, das tot aus dem Kanal gezogen wurde, war gehörlos, der Junge in meiner Heimat ist Autist. Könnte ein Muster sein.«


  »Klingt ziemlich weit hergeholt.«


  Grebing nickte.


  Sie schwiegen.


  Aus dem Augenwinkel sah Grebing Uphus, der wild gestikulierend telefonierte. »Wissen Sie, Frau Nissen, dieser Freund…«


  »Ja?«


  »Dieser Freund, das ist ein echter Freund. Also nicht nur ein guter Bekannter. Den kenne ich seit meiner Schulzeit.«


  »Und?«


  Grebing war unschlüssig und übermüdet. Er kannte die kleine blonde Frau gar nicht, die gerade vor ihm stand. Aber er hatte das dringende Bedürfnis, sich eine Legitimation für eine unerlaubte Aktion zu holen. Vielleicht fantasierte er sich hier ja auch nur etwas zusammen. Aber womöglich lag er auch richtig und es ging bei dieser Geschichte tatsächlich um Andreas, Grete und Lars. Und dann musste er irgendwie eingreifen.


  Nervös sah er auf die Uhr. Er war mit seinem Privatauto hier. Da seine Frau im Krankenhaus arbeitete und diese Woche Frühschicht hatte, musste der Wagen spätestens um fünf Uhr zu Hause in der Einfahrt stehen.


  »Also dieser Freund, der ist erst seit ungefähr einem Jahr wieder hier. Davor war er Ewigkeiten weg. Angeblich in der Karibik. Die Polizei in Bad Iburg konnte im letzten Jahr erfolgreich einen Mordfall lösen, was mir den Wechsel zur Kripo ungemein erleichtert hat. Aber bei der Aufklärung dieser Geschichte war irgendwas nicht sauber. Denn dieser Freund, also… der hat vieles gewusst, was er eigentlich gar nicht wissen konnte. Jedenfalls bin ich mir nicht…« Sein Mut verließ ihn.


  Nissen warf die Zigarette in einen Gully. »Na los, spucken Sie’s schon aus. Ich weiß, was Sie sagen wollen.«


  Grebing starrte sie an, ehe er fortfuhr. »Das da«, er wies mit seinem Finger langsam in jene Richtung, in der sich noch immer lodernde Flammen von dem dunklen Nachthimmel abhoben, »ist kein Serienmörder. Das ist organisierte Kriminalität. Sprengfallen. Finger und Köpfe abschneiden, um Zeit zu gewinnen. Da ist nicht nur ein Lustmörder unterwegs. Das hat eine andere Qualität. Und obwohl ich keine hieb- und stichfesten Beweise dafür habe, ja, noch nicht einmal weiß, worum es hier überhaupt geht– ich bin mir sicher, es hat etwas mit meinem Freund zu tun.«


  Nissen fuhr sich durch die Haare und sah ihn entschlossen an. »Herr Grebing, ich bin ja bekanntermaßen aus NRW. Und in meinem Bundesland wird Eigeninitiative großgeschrieben. Deshalb schlage ich vor, dass ich hier noch eine Weile Ihren Pavian in Schach halte. Und Sie fahren nach Hause und schauen mal bei Ihrem Freund vorbei. Wenn Sie die Kavallerie brauchen, melden Sie sich. Wäre doch schön, wenn mein SEK bei euch in Niedersachsen auch mal was kaputtmachen könnte.«


  Wenig später saß Grebing in seinem Auto und ließ über die Freisprechanlage Uphus’ Geschrei über sich ergehen. »Ich melde mich hiermit krank«, erklärte er ihm in einer kurzen Pause, die sein Chef zum Luftholen brauchte. Er war sich nicht sicher, ob Uphus schon wieder aus der Leitung war, als er noch ein beherztes »Fick dich« hinterherschickte.


  Dann war Grebing allein mit sich und seinen Gedanken. Er fuhr durch das nächtliche Lienen, dem letzten Ort auf NRW-Boden, bevor er wieder nach Niedersachsen kam. Er würde den Wagen in Sentrup auf seinem Hof abstellen, seine Laufkleidung anziehen und nach Gut Scheventorf laufen. Das war nicht ungewöhnlich für ihn. Grebing lief immer, wenn es in ihm rumorte. Vorzugsweise nachts oder nach der Nachtschicht am frühen Morgen. Wenig Verkehr und keine Leute, die man grüßen musste.


  Nachdem er zu Hause angekommen war, schlich er leise ins Haus und zog sich um. Er wollte gerade die Haustür öffnen, um zu gehen, als seine Frau nach ihm rief.


  »Wie war es?«, fragte sie schlaftrunken.


  »Lief schon. Alles gut.«


  »Hm. Auto steht unten?«


  »Ja, musst nur tanken. Ist fast leer.«


  Sie stöhnte auf. »O Mann! So was machen sonst nur Frauen, Tank leerfahren. Echt jetzt!«


  Grebing grinste, gab ihr einen Kuss und roch an ihrem warmen Körper. Er verspürte einen unstillbaren Drang, sich zu ihr zu legen. Aber er musste weg. Irgendetwas sagte ihm, dass der Killer aus dem nassen Dreieck hier in der Gegend herumlief.


  Gegen Viertel nach fünf hatte er den Bauernhof erreicht, der sich oberhalb des Gutsgeländes befand. Grebing stieg aus und sah sich um. Wenig später musste er einem Trecker ausweichen, der an ihm vorbeidonnerte. Im Abklingen des Motorenlärms meinte er, so etwas wie einen Schuss gehört zu haben. Es war Jagdzeit. Vielleicht hofften die Jäger der Region auf ein paar Wildschweine oder Rehe, die in den frühen Morgenstunden aus den Maisfeldern vor den Häckslern flohen.


  Er lief zu dem Eingang des Gutshofs, von wo aus er die Straße bis hinunter zur Kreuzung überblicken konnte. Auf der rechten Spur erkannte er einen weißen Transporter, wenige Meter davor stand ein Auto am Fahrbahnrand. Neben dem Wagen saß ein Fuchs, der in gebeugter Haltung an etwas leckte. Grebing vermutete ein totes Tier. Er näherte sich langsam dem Fahrzeug, verscheuchte den Fuchs und sah im Licht seiner Kopflampe eine Blutlache. Das Auto war leer, die Beifahrertür geöffnet, der Seitenspiegel links fehlte, lediglich ein paar Plastiksplitter waren noch von ihm übrig. Wieder fuhr ein Trecker an Grebing vorbei, zwang ihn fast in den Graben.


  Der Treckerfahrer stoppte und schrie gegen den Krach seiner Maschine an. »Fällt dir nichts Besseres ein, als mitten in der Nacht ausgerechnet hier zu parken? In einer Stunde regnet es. Wir müssen zusehen, dass wir fertig werden, Mensch! Mach hinne!«


  Noch ehe Grebing etwas erwidern konnte, fuhr der Mann wieder an und entfernte sich. Grebing schüttelte den Kopf, lief um das leere Auto, sah in den Graben, leuchtete hinein. Zu seinem Erstaunen lagen dort mehrere Kleidungsstücke herum. Boxershorts, ein T-Shirt und Schuhe.


  Er runzelte die Stirn. Was war das hier? Womöglich ein Unfall mit Fahrerflucht? Grebing hörte irgendwo in der Nähe eine Tür ins Schloss fallen. Sekunden später spürte er, wie etwas gegen sein Bein schlug. Es fühlte sich an wie ein Pferdekuss. Er fasste mit einem unterdrückten Schrei an die schmerzende Stelle, ertastete etwas Nasses, ließ sich instinktiv fallen und begriff, dass er angeschossen worden war.


  Andreas hielt dem strampelnden Lars den Mund zu, ließ sich beißen, von den wild um sich schlagenden Armen treffen, nur damit sie in dieser Ackerfurche, umgeben von Maisstangen, nicht entdeckt wurden. Um sie herum war ein fürchterlicher Lärm, erzeugt von einem keine fünfzig Meter neben ihnen stampfenden, gigantisch großen Maishäcksler. Rechts neben dem monströsen Gefährt folgte ein Traktor mit einem Hänger, um die Ernte aufzunehmen. Ein Metallrohr spie den zerhackten Mais aus, riesige Staubwolken wehten über die Felder und nahmen den beiden, die dort auf der Erde kauerten, fast die Luft. Der Boden unter ihnen vibrierte. Man musste kein Autist sein, um Angst zu haben.


  Atlas atmete flach, sein Herz pochte, als wolle es aus dem Brustkorb springen. Was um alles in der Welt ging hier vor? Dieser Holländer war von den Ereignissen offensichtlich genauso überrascht worden wie er. Das bedeutete im Klartext nichts anderes, als dass noch von einer anderen Seite Gefahr drohte. Dass jemand Drittes, den bisher niemand auf dem Radar gehabt hatte, von Atlas’ Abgang wusste. Zudem waren da noch Marita und ein offenbar toter Kollege. Und schließlich Lars. Der wiederum hatte den Koffer mitgebracht. Jenen Koffer, den er dem Jungen inzwischen abgenommen hatte und mit einer Hand festhielt.


  Alles lief aus dem Ruder.


  Lars beruhigte sich ein wenig, zischte aber immer noch. Atlas begann, ganz leise zu summen und ihm ins Ohr zu singen. Sein Mund war trocken, er musste sich räuspern. Aber dennoch bekam er Töne heraus. Er streichelte mit seiner rechten Hand über Lars’ Wange, so zart es nur ging. Der Junge weinte, was Atlas fast wahnsinnig machte. Denn das war allein seine Schuld, er hatte ihn in diese Scheiße mit hineingezogen. Er hatte ihn mit dem Koffer im Stich gelassen, statt sich Grete zu offenbaren und mit ihr auf den Jungen einzuwirken. Und jetzt hatte dieser verdammte Koffer den Jungen in Todesgefahr gebracht.


  Er sang gerade ein mexikanisches Lied, als er einen Ruck an seinem linken Arm spürte. Blitzschnell drehte er den Kopf in dieselbe Richtung– und sah ihre Schuhe.


  Marita kniete vor ihm. Mit der einen Hand riss sie ihm den Koffer aus der Hand, mit der anderen hielt sie ihm eine Waffe an die Schläfe. »Lass los, Andreas!«


  Der Mann aus der Ukraine hatte einen Vorteil: Im Gegensatz zu allen anderen Beteiligten trug er ein Nachtsichtgerät. Als die Situation auf der Straße außer Kontrolle geraten war, hatte er eilig seine Sachen zusammengepackt, war von dem Dach des Schweinestalls geklettert und dorthin gelaufen, wo der Dicke lag, den er erschossen hatte. Er warf einen schnellen Blick in das Auto. Es waren zwei Insassen gewesen, das hatte er erkennen können. Doch von der anderen Person war weit und breit nichts zu sehen.


  Prüfend beugte er sich in den Innenraum des Wagens. Eine falsche Entscheidung. Denn im selben Moment sprang Marita aus dem Straßengraben, in dem sie sich versteckt hatte, und trat mit voller Wucht gegen die Autotür, die wiederum gegen den Kopf des Ukrainers prallte. Der war darauf nicht vorbereitet, hatte keine Muskeln angespannt. Dass sein oberster Halswirbel brach, bekam er schon nicht mehr mit.


  Marita schaffte den Typen in den Kofferraum, in dem sie schon ihren toten Kollegen abgelegt hatte, bedeckte beide Körper mit einer Decke, schlug die Klappe wieder zu und rannte in das Maisfeld, das neben der Straße lag. Dorthin, wo das Geld war, ihre Zukunft.


  Vermeer hatte einige Zeit gebraucht, um die lähmenden Schmerzen zu kontrollieren. Die Schneideblätter der Rosenschere waren ihm durch den Gaumenboden in den Mund gestoßen worden. Er blutete wie ein angestochenes Schwein. Der Treckerfahrer, der gerade im Schritttempo an ihm vorbeifuhr, sah von seiner Kabine aus argwöhnisch in den Innenraum des Transporters. Vermeer tat so, als würde er eine Straßenkarte studieren, und stützte dabei das Kinn in seine linke Hand, während das Blut in Strömen an ihr herunterfloss.


  Er musste versuchen, es zu stillen. Panisch suchte er den gestohlenen Wagen nach Tüchern oder einem Erste-Hilfe-Kasten ab, doch außer Gärtnereiutensilien und jeder Menge Abfall konnte er nichts finden. Immer wieder schaute er in den Rück- und den Seitenspiegel. Hinter ihm schien geschossen zu werden. Es wurde gekämpft. Er sah, wie eine Frau jemanden überwältigte. Doch wer zum Teufel waren diese Leute? Sicher keine Polizisten, denn dann würde es hier jetzt ganz anders aussehen: Blaulicht, Hubschrauber und Sondereinsatzkräfte.


  Vermeer wurde schwindelig, der Blutverlust machte sich bemerkbar. Als er seinen Blick ein zweites Mal umherwandern ließ, entdeckte er in einem Kasten auf der Rückbank altes Panzerband. Mit zittrigen Händen zerriss er ein löchriges T-Shirt, das zusammengeknüllt auf der Fußmatte lag, presste sich ein Stück davon auf die Wunde, zog das Band in die Länge und umwickelte damit seinen Kopf. Jetzt sah er zwar wie Van Gogh nach dem Ohrverlust aus, aber immerhin quoll das Blut nicht mehr schwallartig aus ihm heraus.


  Vermeer überlegte. Davonfahren war keine Option. Atlas musste her. Sonst war er geliefert. Denn seine Auftraggeber kannten bei Misserfolgen keine Gnade.


  Wieder sah er in den Seitenspiegel. In dem diffusen Licht, das das andere Auto warf, konnte er eine Gestalt erkennen, die auf der Straße zu joggen schien.


  Was verdammt noch mal war hier los?


  Er sprang aus dem Transporter. Die abrupte Bewegung ließ den Schmerz mit Wucht zurückkehren. Er warf einen prüfenden Blick zu den Landmaschinen, die jetzt weit entfernt am anderen Ende des Feldes angekommen waren. Erst dann sah er die Straße hinunter. In dem diffusen Licht des Mondes sah er einen Typen in Sportklamotten, der sich über die Straße gebeugt hatte. Ein unnötiger Zeuge. Er hob seine Waffe und schoss. Doch der Mann hatte sich bereits humpelnd und kriechend in das angrenzende Maisfeld verzogen, bevor Vermeer ihn erreicht hatte. Dafür lag neben dem Auto immerhin ein Nachtsichtgerät herum.


  Heute Morgen lief irgendwie nichts nach Plan, dachte Vermeer säuerlich, ehe auch er in das Feld rannte und sich trotz seiner Schmerzen das Fernglas übers Gesicht zog.


  »Marita, bitte! Du kannst die Kohle haben. Aber bleib bei dem Jungen! Der Typ, der auf mich angesetzt ist, wird jeden Augenblick nachkommen. Und du hast als Einzige eine Waffe! Ich lenke den Mann ab, aber pass du währenddessen auf Lars auf, ich bitte dich!« Er blickte flehend zu ihr hinauf, sah ihre Zweifel. Doch im selben Moment untermalte in unmittelbarer Nähe ein Rascheln, das sie beide vernahmen, seine Worte. »Das ist er«, flüsterte Atlas angespannt.


  »Okay, hau ab. Ich halte so lange die Stellung und versuche, irgendwie die Kollegen zu erreichen. Hat man in dieser Pampa hier draußen überhaupt Empfang?«


  »Du musst ihm ein Lied singen. Dann beruhigt sich Lars.«


  Marita schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ich mache es wie immer. Ich fessle ihn.«


  Kaum hatte sie sich zu ihm gebeugt, bekam sie von Lars einen Tritt in den Bauch, der ihr sofort die Luft nahm. Sie krümmte sich vor Schmerz, die Waffe fiel ihr aus der Hand.


  Atlas reagierte unmittelbar, griff nach der Pistole und schubste Marita zu Boden. »Ich will dich nicht töten, das weißt du. Aber jetzt solltest du wirklich singen!« Er nahm ihre Handschellen und kettete Marita an Lars’ Handgelenk.


  Das Rascheln kam immer näher. Atlas duckte sich tief zwischen die Maispflanzen, entfernte sich im Entengang von dem zischenden Lars und der fluchenden Marita und gelangte immer weiter in das Feld hinein, wo die lärmenden Landmaschinen unermüdlich ihre Runden zogen.


  Vor ihm bewegte sich etwas. Vermeer hob den Kopf und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Das Nachtsichtgerät schnitt bei jeder Bewegung in seine Wunde. Dennoch hatte er erkennen können, wie Atlas gebückt in das Maisfeld gelaufen war. Vermeer hob seine Waffe und feuerte zweimal in die Richtung, in der er ihn vermutete, konnte aber nicht erkennen, ob er sein Ziel getroffen hatte. Vorsichtig nahm er die Verfolgung auf, doch jeder Schritt war eine Qual. Staub drang in seine Lungen, der Hals brannte, er musste husten. Vermeer kam kaum voran, musste immer wieder eine kurze Pause einlegen. Doch die Schneise, die Atlas in die Maispflanzen schlug, wies ihm den Weg.


  Dann, nach ein paar weiteren Metern, konnte er ihn deutlich vor sich sehen. Plötzlich blieb Atlas stehen, drehte sich zu ihm um. Vermeer hob die Waffe. Seine Augen suchten das Ziel. Er drückte ab. Der Rückschlag, sonst ein gewohntes Gefühl, ließ ihn taumeln. Vermeer spuckte das Blut aus seinem Mund, beugte sich nach vorn, hörte das Getöse der Landmaschinen, verschluckte sich, hustete, stolperte, fiel auf die Knie. Der Lärm um ihn herum wurde immer schlimmer, sein Kopf dröhnte. Er kniff die Augen zusammen und sah nach oben. In die blendende Sonne, die so stark strahlte, dass sie ihn den Schmerz seiner Wunde vergessen ließ.


  Der nächste Schmerz, den Vermeer spürte, war anders. Dumpf. Und tödlich.


  Er ließ die Waffe fallen, als er den Eindruck hatte, weit genug von dem Holländer entfernt zu sein. Atlas fluchte leise. Da er keine Schuhe anhatte, hatten ihm Steine tief in seine Fußsohlen geschnitten. Doch das hielt ihn nicht davon ab, mehrmals wutentbrannt auf den Ackerboden zu stampfen. Als Atlas im Laufen die Waffe hatte laden wollen, war ihm aufgefallen, dass das Magazin leer war. Das machte ihn fassungslos: Seine Vorgesetzte war allen Ernstes mit einem leeren Magazin zu diesem Einsatz gefahren!


  Zehn Meter vor ihm tauchte der Häcksler auf, der sich behände durch die Maisstangen fraß. Atlas warf einen prüfenden Blick über seine Schulter in Richtung des Holländers. Der schien noch immer auf dem Boden zu kauern. Als Atlas sich wieder umdrehte, erschrak er: Das monströse Gefährt hatte ihn schon fast erreicht. Er spürte, wie Panik in ihm aufkam. Keine drei Meter vor ihm schaufelten mannsgroße Scheren über eine Distanz von neun Metern Länge den Mais in die Mitte des Häckslers, wo er dann zerkleinert und zerhackt wurde. Der Trecker, der die Ernte aufnahm, fuhr dicht dahinter. Dazwischen waren nicht einmal anderthalb Meter Platz. Doch Atlas hatte keine Wahl: Wollte er nicht zermalmt werden, musste er jetzt handeln!


  Er hielt den Atem an, fokussierte die Lücke zwischen Häcksler und Trecker, machte einen beherzten Satz in exakt diesen freien Raum und blieb genau zwischen den beiden Fahrzeugen liegen. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief und sein Herz pochte, während er das Gesicht in die Furchen des Ackerbodens presste.


  Dann war da plötzlich noch ein anderes Geräusch, dumpfer und härter. Atlas hob vorsichtig den Kopf und sah, dass ein paar Meter weiter die Fahrer ihre Maschinen stoppten. Ihre entsetzten Mienen ließen keinen Zweifel daran, dass sich der größte Teil von Kees Vermeers Körper zu diesem Zeitpunkt bereits auf dem Hänger des Traktors befand.


  Jetzt, wo die Motoren ausgeschaltet waren, hörte Atlas in der Ferne das Heulen von Sirenen. Er hievte sich vom Boden hoch, klopfte sich den Dreck von seinem Overall, ließ die entsetzten Bauern, die überhaupt nicht verstanden, was gerade vor sich ging, wortlos stehen und rannte gehetzt zurück zu der Stelle, an der er Marita und Lars zurückgelassen hatte.


  Doch als er dort ankam, war niemand mehr da.


  Atlas wusste instinktiv, wo Lars sich befand. Mit seiner letzten Kraft kämpfte er sich durch die noch nicht abgeernteten Maisstangen dahin, wo das Feld an das Gutsgelände grenzte, bis er den Hochsitz erreichte. Er kletterte hinauf.


  Lars saß auf seinem Lieblingsplatz und schaute hinüber zu den Windrädern, die von der langsam im Osten aufgehenden Sonne angestrahlt wurden. Ohne Atlas anzusehen, zeigte er wortlos hinunter auf die Straße, wo soeben ein Wagen mit einem kaputten Seitenspiegel gestartet wurde. Schweigend beobachteten sie, wie das Auto an einem weißen Transporter vorbei auf die Bundesstraße fuhr.


  »Vaya con dios, Marita«, flüsterte Atlas resigniert. »Wie auch immer du dich befreit hast…«


  Lars deutete auf den Koffer, den er mit auf den Hochsitz geschleppt und hinter sich gestellt hatte. Er war leer.


  In Gedanken schickte Atlas seiner Vorgesetzten wüste Verwünschungen hinterher. Zu diesem Zeitpunkt wusste er allerdings noch nicht, dass Marita seinem Freund Grebing das blutende Bein abgebunden und den Notarzt angerufen hatte.


  Atlas und Lars blieben sitzen, bis die Sonne im Osten endgültig aufgegangen war.


  18


  Osnabrück, Polizeigebäude


  Wie erklärt man seiner Freundin, dass man sie jahrelang verarscht hatte?


  Grete hätte ihn anschreien können, vielleicht auch schlagen. Aber stattdessen saß sie ihm im Warteraum des Polizeigebäudes gegenüber und schwieg. Hinter ihr spielte Lars mit ihrem Handy. Er hatte seit zwei Wochen kein Wort mehr gesprochen.


  Das war seine Schuld. Keine Frage. Aber andererseits konnte Atlas kaum noch den Raum verlassen, ohne dass Lars anfing zu zischen und zu schreien. Seine Mutter war da eindeutiger. Sie hasste Atlas. Zumindest sagte sie das. Der wiederum schlief neuerdings in einem Hotel, bewacht von Personenschützern.


  Jeden Tag hatte er sie angerufen. Nie hatte sie den Anruf angenommen. Erst als Lars nicht mehr aufhörte zu zischen, wurde es ihr zu viel.


  »Was?«, hatte sie in den Hörer geschrien.


  »Kommste mit?«


  »Wohin?«


  »Pressekonferenz in Osnabrück.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich dich frage.«


  Sie hatte angesichts dieser Ignoranz kapituliert.


  Er hatte sie zu der Pressekonferenz nach Osnabrück mitgenommen, weil er wollte, dass sie verstand. Es war ein Anfang, eine Art Vorbereitung auf eine Erklärung, die normal denkende Menschen aus der Bahn werfen konnte.


  Auf der PK, wo der neue Referatsleiter des BKA zunächst jede Verbindung zur organisierten Kriminalität zurückgewiesen und den leitenden Beamten vor Ort zu der erfolgreichen Lösung dieses schwierigen Falls gratuliert hatte, saß Grete in der letzten Reihe. Der Medienauftritt war eine Farce. Aber das wussten nur wenige.


  Kees Vermeer war offiziell als Täter identifiziert worden. Der Expolizist hatte seit Jahren unter Wahnvorstellungen gelitten. Ausgelöst worden waren sie durch den Verlust seiner Kinder, die beide bei einer Gasexplosion im Wohnwagen der Familie zu Tode gekommen waren. Seitdem war sein Leben außer Kontrolle geraten. Der Ukrainer, der kurze Zeit später tot mit gebrochenem Genick auf einem Rastplatz im Münsterland gefunden worden war, hatte nichts mit der Tat zu tun, wie Oberrat Uphus von der Polizei Osnabrück mehrfach betonte. Das war reine Spekulation der Presse. Uphus dankte bei der Gelegenheit auch seinem Kollegen Grebing, der sich aufopferungsvoll und unter Einsatz seines Lebens für diesen Fall ins Zeug gelegt hatte. Uphus bedauerte zutiefst, wie er mit Pathos in der Stimme betonte, dass Grebing es vorzog, wieder zur Autobahnpolizei nach Bissendorf zurückzukehren. Grebing selbst war nicht erschienen, weil seine Beinverletzung noch auskuriert werden musste.


  Es hatte lange gedauert, bis man mehr oder weniger alle Körperteile des Holländers aus dem Häcksler und dem Hänger befördert hatte. Er wurde in einer schnellen Zeremonie in seinem Heimatort beerdigt. Seine Familie verzichtete auf einen Grabstein.


  Nach der Pressekonferenz wurde Atlas mit dem BKA-Leiter in ein abseits gelegenes Zimmer geführt, während Grete mit Lars unten im Hof warten musste.


  »Wo ist Marita?«, fragte der Neue ohne ein Wort der Begrüßung.


  Atlas zuckte mit den Schultern.


  »Warum der Alleingang? Gab es zwischen Ihnen und ihr private Absprachen?«


  Kopfschütteln.


  »Gut, Andreas. Ich darf Sie doch so nennen?«


  Er nickte.


  »Ihre Tarnung ist offensichtlich aufgeflogen. Kein Zweifel. Der Ukrainer kommt aus dem holländischen Bereich der organisierten Kriminalität. Wir wissen aus Abhörprotokollen der Amerikaner, dass der Sohn des Kartells speziell Sie suchen lässt. Das sei nicht nur ein Rachefeldzug. Sondern da ginge es um sehr viel unterschlagenes Geld. Das zumindest erwähnte er während eines Telefonats mit einem seiner Mittelsmänner im Bankenbereich.«


  Atlas war sich sicher, dass der Neue ihn nur zu sich bestellt hatte, um nun die Bombe platzen zu lassen. Alles würde auffliegen. Er wäre endgültig erledigt. Man konnte heute nicht mehr einfach so zweiundvierzig Millionen Euro verschwinden lassen und darauf setzen, dass der Arm des Gesetzes einem nicht auf die Schliche kam.


  »Sie sind…« Das Telefon des Referatsleiters klingelte. »Entschuldigung.«


  Atlas nickte verständnisvoll. Im selben Moment brummte sein Handy. Snapchat schickte Fotos. Doch bevor er sie öffnete, hielt er das Handy so, dass sein neuer Chef es nicht einsehen konnte.


  Das erste Bild zeigte einen Hafen, viele Container. Nach wenigen Sekunden war das Foto gelöscht. Lars hatte ihm die App genau erklärt und auf das Telefon geladen. Ein zweites Bild. Die Reling eines großen Schiffs, unklar, ob Frachter oder Fähre. Dann folgten keine weiteren Fotos mehr.


  Atlas wusste, wem er das zu verdanken hatte. Marita hatte offensichtlich genau den Weg genommen, den er ursprünglich für sich selbst vorgesehen hatte. Sie war auf einem Schiff unterwegs, irgendwohin in ein neues Leben.


  Er lächelte. Wenigstens sie war heil aus der Sache rausgekommen. Richtig so, Marita, dachte er. Er hatte seine Chance gehabt und sie verspielt. Also musste er jetzt die Rechnung bezahlen. Doch er haderte nicht mehr mit sich. Egal, was ihn künftig erwarten würde: Alles war besser als ein toter Lars oder eine tote Grete.


  »Gut, also machen wir weiter, ich habe nur wenig Zeit.« Der Neue hatte sein Telefonat beendet und holte Atlas wieder in die Gegenwart zurück. »Sie werden also der Unterschlagung verdächtigt.« Er ließ den Satz wie einen stinkenden Furz im Raum hängen.


  Wer zuerst zuckte, hatte verloren. Atlas kannte das Spiel. Es zu beherrschen, war in Mexiko seine Lebensversicherung gewesen. Deswegen verzog er keine Miene und harrte der Dinge, die auf ihn zukommen würden. Wenn es gut für ihn liefe, wäre vielleicht ein Rauswurf in aller Stille drin.


  »Aber es verdächtigt dich ja ein neuer Kartellkönig und nicht ein Landgericht. Kleiner Unterschied, was? Hahaha.«


  Was wurde das hier?


  »Nun, Sie, also du… weißt ja, das Amt ist gerade schwer mit dem islamistischen Terror beschäftigt. Aber wir dürfen dabei nicht den Kampf gegen die OK aus den Augen verlieren. Am Ende wissen wir doch, dass genau hier, an der Schnittstelle zu den Niederlanden, zu Belgien, zu den großen Häfen die Einfallstore liegen. Also mache ich es kurz: Du magst ein Ziel sein. Aber dennoch würden wir dich gern wieder im Dienst haben. Wir werden eine neue Abteilung nur für dein altes Kartell und ihre Verbindungen hier im nordwestdeutschen Raum aufbauen. Genauer gesagt, du sollst sie aufbauen. Wo und wie du dich gegen die Angriffe deiner alten Freunde schützt, solltest du auch am besten selbst ausarbeiten und entscheiden. Ich vertraue dir. Du bist nach Maritas Abgang unser wichtigster Mann in diesem Bereich. Also lass uns nicht hängen.« Ohne eine Miene zu verziehen, schob er sowohl einen Dienstausweis als auch einen Personalbogen über den Tisch.


  Atlas verzog die Mundwinkel zu einem jovialen Lächeln. Mehr Gefühl durfte er nicht zeigen. Aber als er wenig später hinaus auf den Flur ging, konnte er sich ein kurzes, aber intensives Grinsen nicht verkneifen. Eben noch hatte er einem Rauswurf, einem Knastaufenthalt entgegenblicken müssen, und jetzt war er wieder im Spiel. Mehr noch: Er war befördert worden!


  Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, griff Atlas’ neuer Boss zum Telefon. Er stellte sich an das Fenster und sah hinunter auf ein Rinnsal, das sie hier in Osnabrück Hase nannten, und wählte eine Nummer in Bayern.


  »Servus, hier ist der Schaffelheuber Hans. Du, ich brauche deine Hilfe. Ich habe hier oben in Osnabrück einen seltsamen Fall. Einer unserer Internen, fähiger Mann. Habe ich aber von der Irren übernommen.– Ja, genau. Von Marita Bauer. Die mit den Spielschulden.– Exakt. Die hatte einen Schützling. Der wirkt auf mich extrem smart, aber nicht besonders zuverlässig.– Ja, kennst du, die Marita?« Er nickte, während er dem anderen Teilnehmer zuhörte. »Du, ich würde ihn einfach durchleuchten lassen, nicht von unseren Leuten in Wiesbaden, denen traue ich nicht…– Keine Bayern, genau, hahaha.« Schaffelheuber versicherte sich, dass die Tür tatsächlich geschlossen war, ehe er weitersprach. »Das muss sehr diskret laufen. Einer von außen wäre gut, keine Verbindung zu uns. Der Typ, um den es geht, wurde etliche Jahre im Kartell geparkt. Der riecht Unrat schnell.– An wen ich gedacht hätte? Also, ich hätte gern den Quercher auf ihn angesetzt.– Gut, du redest mit ihm.– Fein. Wir sehen uns in München bei Käfer. Ich zahle.– Ja, sehr gut. Servus.«


  Uphus, Grebings alter Chef, kam Atlas auf dem Flur entgegen. »He, wir brauchen Sie hier noch für ein paar klärende Aussagen. Nicht einfach davonrennen. Es geht…«


  Atlas klopfte ihm im Vorbeilaufen kumpelhaft auf die Schulter und nickte ihm beruhigend zu, während er den empört dreinschauenden Kriminaler wortlos lächelnd stehen ließ.


  Grete wartete mit Lars im Foyer des Präsidiums unter einem Plakat mit dem Aufdruck Eigene Sicherheit geht vor.


  »Es ist nicht Freitag. Aber beichten möchte ich schon.«


  »Blödes Gequatsche, Andreas Atlas. Sag mir lieber, warum mein Sohn beim Monopoly gestern Abend vierzig Goldmünzen, Marke Krügerrand, herausholen und damit seine Ereigniskarte auslösen konnte?«


  »Ich fürchte, dass er mir mit dem restlichen Gold die Schlossallee abgekauft hat.«


  Sie schlug ihm gegen die magere Brust. »Erzähl mir nicht ständig einen solchen Müll. Ich warne dich: Das ist deine letzte Chance. Ohne Scheiß, Atlas!«


  Er nickte.


  Es war schon früher Nachmittag, als sie das Casablanca erreichten. Atlas schloss auf und schob Grete und ihren Sohn in den Gastraum. Während Lars aus den Kugeln des Billardtischs immer neue Muster auf dem Boden zusammenlegte, kochte Atlas seiner Freundin einen Tee und sich einen Kaffee. Er wartete, bis Lars seine Kopfhörer aufhatte, ehe er sich zu ihr an den Tisch setzte. Ihr Gesicht war verschlossen. Er wusste, dass sie ihn am liebsten aus ihrem Leben werfen wollte. Und er konnte es sogar verstehen. Er schuldete ihr eine Erklärung. Und die war jetzt fällig.


  Atlas brauchte zwei Stunden. Und Grete hörte zu. Unterbrach nicht, trank den Tee und sah ihn an. Von seinen ersten Tagen bei der Polizei bis nach Mexiko, von seiner Freundin, den Toten und den Morden, ließ er nichts aus. Zum Schluss erwähnte er auch das Geld, das Gold und die Diamanten.


  Das war das erste Mal, dass sie ihn unterbrach. »Du hattest zweiundvierzig Millionen Euro?«


  Er nickte.


  Sie sah hinaus in den Herbstregen. Lkws bretterten vorbei. Hinter der Schaufensterscheibe einer Schneiderei auf der anderen Straßenseite saß eine ältere Türkin an einer Nähmaschine.


  »Du bist trotzdem bei mir geblieben?«


  »Ja. Aber ich hätte auch nicht gehen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Lars hatte das Geld.«


  »Ja, und? Du hättest es mir sagen können, Lars hätte mir das Versteck verraten. Garantiert.«


  »Nööööö.«


  Atlas und Grete zuckten zusammen. Sie hatten nicht gesehen, dass der Junge seine Kopfhörer abgenommen hatte.


  »Ich kann das nicht glauben. Du bist trotzdem bei uns geblieben und hättest dich für uns geopfert?«


  »Na ja, klingt ein wenig…«


  »Geopfert. Ist schon das richtige Wort. Ich bin die Lehrerin, du der mit dem Migrationshintergrund. Also Klappe!«


  Er lächelte.


  »Sie werden immer wieder kommen, oder? Wir werden nie vor ihnen sicher sein?«


  Er atmete durch, hatte das ›wir‹ statt eines distanzierten ›du‹ sehr wohl bemerkt. Sie hatte einen Köder ausgelegt. Er würde anbeißen. »Ich werde alles tun, um die Sache endgültig zu stoppen. Ich muss nicht bei euch wohnen. Aber ich werde hierbleiben. Weglaufen ist keine Option mehr für mich.«


  Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Der Pächter der Kneipe kam aus dem ersten Stock herunter, schaute die unerwarteten Besucher erstaunt an, verkniff sich jedoch jeden Kommentar und verschwand nach einem kurzen Gruß in der Küche.


  Grete drückte ihren Rücken in die Lehne, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte laut auf. »Womit hab ich das bloß verdient? Es reicht also nicht, einen Autisten zu haben, den ich zweifellos von ganzem Herzen liebe. Ich muss auch noch ein lebendes Ziel als Freund haben. Also echt, vielleicht doch lieber einen Schweinebauern. Da weiß man wenigstens, was man hat!«


  »Guten Abend«, ergänzte Atlas leise.


  »Nicht witzig, mein Freund, nicht witzig! Das hier ist keine verdammte Persil-Werbung. Bei uns gibt es entschieden mehr reinzuwaschen.«


  Er schwieg. Aber er wusste, dass er sie gewonnen hatte.


  »Andreas Atlas, ich liebe dich. Dich kann man ja unmöglich allein in die Welt rausschicken. Du wirst bei uns bleiben.«


  Sie küssten sich, lange und innig. Und es war ihnen egal, dass Lars hinter ihrem Rücken obszöne Bewegungen mit dem Queue machte und dabei leise zischte.


  Um achtzehn Uhr hatte er die Stühle von den Tischen gestellt, die Musik eingeschaltet und die Kneipe aufgeschlossen. Um neunzehn Uhr kamen Gnötter und Grebing herein. Der eine stützte den anderen.


  »Dass ich einmal die Staatsmacht unterstütze, hätte auch keiner geglaubt«, rief Gnötter vergnügt.


  Grete empfing die beiden mit einem Kuss auf die Wange, was die Männer mit einigem Befremden zur Kenntnis nahmen.


  »Biste noch mal schwanger geworden?«, fragte Gnötter irritiert und bekam prompt einen Stoß in die Rippen.


  Sie setzten sich und Grete verteilte die Karten.


  »Ich muss noch mal«, stoppte Grebing und erhob sich stöhnend. Sein Bein war nach wie vor massiv geschwollen. Er griff Atlas an der Schulter, als er mit Krücken hinter ihm vorbeilief. »Und du, mein Freund, hilfst mir beim Pissen. Los!«


  Atlas verdrehte die Augen, bevor er aufstand und mit seinem humpelnden Freund langsam durch den Wintergarten in den Toilettenbereich lief. Im Herrenklo schob Grebing seine Krücke unter die Klinke, bevor er zum Pissoir hinkte.


  »Geht doch«, bemerkte Atlas lakonisch.


  Er sah die andere Krücke nicht kommen. Außerdem hatte er Grebing nicht so behände eingeschätzt. Doch der stieß den Griff seiner Gehhilfe genau in Atlas’ Hals und presste ihn damit gegen die Wand.


  »Jetzt reden wir mal etwas deutlicher, mein kleiner Spanier!«, fauchte Grebing erbost. »Was du deiner Freundin sagst: mir egal. Auch Gnötter braucht nichts davon zu erfahren. Aber ich will endlich wissen, was hier läuft! Denn du bist alles, nur kein gottverdammter Animateur. Wer also bist du?« Sein grimmiges Gesicht war nur wenige Zentimeter von Atlas’ Augen entfernt.


  Der griff nach der Krücke und löste sich aus der Fixierung. »Ich bin ein Kollege« erklärte er langsam.


  Grebing sah ihn verständnislos an.


  »Hör mal, das hier ist nicht der richtige Ort für eine solche Diskussion. Aber fürs Erste vielleicht mal so viel…« Atlas hielt dem perplexen Grebing den BKA-Ausweis vor die Nase.


  »Das reicht mir nicht. Du läufst hier auf, trägst kurz nach deiner Ankunft direkt zur Aufklärung eines Jahrzehnte zurückliegenden Mordfalls bei und lockst zu allem Überfluss auch noch irgendwelche Mörder hierher. Jetzt hältst du mir einfach einen blöden BKA-Ausweis vor die Nase und gut is’, oder was? Kannst du knicken. Ich bin für dich vielleicht nur ein blöder Dorfbulle, aber ich lass mich nicht von dir verscheißern. Du hast uns und unsere Familien in Gefahr gebracht, ohne einen Ton zu sagen. Und du willst ein Freund sein?«


  Atlas überlegte lange, was er antworten sollte.


  »Ich habe nie vorgehabt, einen meiner Freunde oder meine Familie in Gefahr zu bringen. Ich war völlig allein. Iburg und ihr wart meine allerletzte Hoffnung, aus dem Sumpf in Mexiko, wo ich jahrelang in ein Kartell eingeschleust war, lebend herauszukommen. Ich war hier sicher. Zumindest glaubte ich das. Das Kartell ist inzwischen zerschlagen. Wenn sie mir wirklich folgen wollen, werden sie mich auf der ganzen Welt finden. Dann kann ich auch genauso gut hier auf sie warten. Sie finden mich sowieso, jetzt, da sie wissen, wo ich bin. Das Versteckspiel hat für mich somit endlich ein Ende. Oder willst du mich hier etwa weghaben?«


  Grebing sah an ihm vorbei, presste seine Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  Aus einem Impuls heraus umarmte Atlas seinen Freund.


  »Lüg mich nie wieder an. Dann bin ich jederzeit für dich da. Das weißt du!«, flüsterte Grebing nach einigen Sekunden leise in Atlas’ Ohr.


  Der nickte nur, bevor er seinen alten Kumpel mit sanfter Gewalt wieder aus der Herrentoilette beförderte.


  »Wir spielen jetzt Doppelkopf«, verkündete Grete, als die beiden Männer zurückkamen. »Ist sowieso einfacher zu verstehen als Skat. Hier lassen gerade nämlich einige geistig nach.«


  »Ich will demnächst auch mit, wenn ihr aufs Klo geht«, maulte Gnötter mit gespielter Entrüstung.


  Grebing und Atlas verdrehten die Augen und schüttelten den Kopf.


  »Was? Bin ich etwa zu anspruchsvoll für eure Mädchengespräche?«


  »Nein, du hast von uns allen den Größten und wir sind grün vor Neid«, frotzelte Grebing, ehe er sich in den Stuhl fallen ließ.


  »Los jetzt, Andreas, hinsetzen und spielen«, befahl Grete energisch und wies mit einem Nicken auf den freien Platz neben sich.


  Atlas seufzte. So würden sie künftig also aussehen, die ihm noch verbleibenden Jahre: ein Leben voller Kartenspiele. Aber um weiter mit Grete zusammenbleiben zu können, hätte er auch Topf schlagen in Kauf genommen.


  Epilog


  Im Leben der meisten Kommunalpolitiker gab es mindestens ein Großereignis, das sich abhob von den üblichen offiziellen Verpflichtungen wie Trauungen, öden Ratssitzungen oder Bänderdurchschneiden bei Grundsteinlegungen. Für die neue Bürgermeisterin Anette Niermann war ein solches Ereignis die Landesgartenschau. Diese wiederum galt den einen als Pflanzenhölle, den anderen als eine der letzten Möglichkeiten, mit öffentlichen Geldern etwas Schönes aus dem Ort zu zaubern.


  Auf einer dieser Verschönerungsmaßnahmen saß an einem kalten Wintermorgen Andreas Atlas. Die Bank stand auf dem schneebedeckten Klee, jenem Hügel, den er so liebte, weil er einen wunderbaren Blick in Richtung Süden freigab. Über Nacht hatte es ausgiebig geschneit. Am Nachmittag wären die Hänge mit Kindern übervölkert, die die Gelegenheit nutzen und Schneeballschlachten veranstalten oder Schlitten fahren würden. Doch am frühen Vormittag befand sich hier oben nur eine Handvoll Spaziergänger, die die für diese Region seltene Winterpracht und die grandiose Aussicht genossen.


  Lars war gerade in der Physiotherapie bei seiner heimlichen Flamme Carmen Hellige. Atlas hatte mit ihm ausgemacht, hier oben auf dem Hügel auf ihn zu warten.


  Auch wenn er jetzt immer eine Waffe trug, fühlte Atlas sich nicht sicher. Nur heute war ihm das egal. Denn der Morgen hatte unverhofft mit einer guten Nachricht aufgewartet: Lars war an einer Inklusionsschule angenommen worden. Dank der unermüdlichen Unterstützung einer Privatlehrerin hatte er in den letzten Wochen sprachlich viele Fortschritte gemacht. Atlas war glücklich zu sehen, wie sehr sich vor allem Lars selbst darüber freute.


  Er genoss die Ruhe. Rechts von ihm schwärmte eine Schar Krähen um das Schloss, ungeachtet des leichten Schneefalls, der aus einer grauen Wolke herniederging. Im Gegensatz zu den meisten anderen mochte Atlas den Winter. Alles war besser als eine Exklave wie Ceuta am Arsch Europas.


  »¡Hola, mi hermano!« Noch ehe Atlas sich umdrehen konnte, hatte sich jemand neben ihn gesetzt.


  »¡Hola, José!«, antwortete Atlas perplex. Er hatte mit vielem gerechnet. Aber dass sich der neue Padron des Kartells irgendwann höchstpersönlich auf den Weg machen würde, um sein Schicksal zu besiegeln, wäre Atlas nicht im Entferntesten in den Sinn gekommen. Er musste gestehen, dass ihn das auf eine absurde Art und Weise durchaus ehrte.


  »Schnee. Regen. Dann wieder Schnee. Kaum Sonne. Wie kannst du hier nur leben?«


  »Ach, José, manchmal reicht es ja schon, überhaupt zu leben. Das ist meine Heimat.« Er deutete mit einer ausladenden Armbewegung in die Umgebung. »Wald, Wasser, ein Schloss, ehrliche, einfache Leute und überschaubare Kriminalität. Glaub mir, auch du könntest dich daran gewöhnen. Das Einzige, was hier vor Ort fehlt, ist ein Taco-Laden.«


  Sein Nachbar grinste und deutete mit dem Kopf auf den vor ihnen liegenden Hügel. »Fahren die Kinder da mit einem Schlitten hinunter?«


  »Ja, aber erst ab heute Nachmittag. Im Augenblick sind sie alle noch in der Schule. Wir haben viele Schulen. Und da muss auch jeder hingehen. Damit er später etwas Ordentliches macht und kein Verbrecher wird, der anderen nach dem Leben trachtet.«


  »Hier gibt es keine Mörder?«, hakte der Mexikaner süffisant nach und zog den Kragen seines Pelzmantels höher. In Kombination mit den Fellstiefeln, die er trug, war er von seinem Outfit her in dieser bodenständigen Gegend ungefähr so unauffällig wie ein Außerirdischer.


  »Doch, aber die enden in einem Häcksler oder mit gebrochenem Genick. Das ist Westfalen, hier mag man keine Mörder.«


  José nickte. »Gute Gegend, gute Leute. Was trinkt ihr hier?«


  Atlas lachte auf. Er hatte sich heute ausnahmsweise einen Flachmann mit Schlehenschnaps mitgenommen– als hätte er geahnt, dass er ihn gut gebrauchen könnte. Vorsichtig, um den Mexikaner nicht auf falsche Gedanken zu bringen, griff er in seine Jacke und reichte ihm die Flasche.


  Der Padron nahm sie zögernd entgegen, sah Atlas dabei prüfend in die Augen, setzte vorsichtig an und trank einen Schluck. Er verzog das Gesicht, nickte dann aber anerkennend. »Schmeckt wie Pacharán, der Likör aus Navarra, den kennst du doch?«, fragte der Padron.


  »Ja, natürlich. Ich hätte dich ja sehr gern eingeladen. Aber unsere Beziehung ist wohl etwas schwieriger geworden«, meinte Atlas.


  Der Mexikaner wiegte seinen Kopf hin und her. »Nun, mein kleiner Bruder. Du hast geholfen, meinen Vater zu töten. Du hast uns viel Geld genommen. Du hast uns verraten. Also, eine Fiesta werde ich sicher nicht mit dir feiern. So viel steht fest.«


  Sie schwiegen. Ihr Atem bildete dichte Nebelschwaden an der kalten Luft.


  »Gib mir noch einen Schluck, bitte«, bat José.


  Atlas reichte ihm erneut den Flachmann.


  »Auf eine seltsame Art und Weise hast du mir auch geholfen, hermano. Wer weiß, ob ich unter normalen Umständen jemals die Geschäfte übernommen hätte. Unser Vater war schließlich trotz seines Alters noch sehr vital und gesund, bevor er durch dich –den Mann, der ihn schützen sollte!– ehrlos gestorben ist.«


  »Er wusste um das Risiko, José. Er hat Hunderte, wenn nicht sogar Tausende Menschen töten lassen. Komm mir jetzt also nicht mit Ehre.«


  Der Mexikaner begann offensichtlich zu frieren. Er wollte gehen. Das spürte Atlas.


  »Keiner überwacht dich, hermano, keiner beschützt dich. Du hast die falschen Freunde.«


  Sie schwiegen wieder. Atlas sondierte ausdruckslos die Umgebung, versuchte aber gar nicht erst, die Waffe zu ziehen. Menschen wie José sorgten grundsätzlich dafür, dass ihnen niemand gefährlich werden konnte und jeder Versuch, sie anzugreifen, tödlich enden würde.


  »So, so, mein kleiner Bruder ist also ein Mann des Staates. Keine Angst, ich mache dir keine Vorwürfe. Du bist eine Katze. Du hast viele Leben. Ich hätte das wissen müssen. Die meisten sind Hunde. Du leider nicht. Wir hätten dich schon gleich zu Anfang in einen Sack stecken und in einen Brunnen werfen sollen.«


  Einer der Spaziergänger winkte Atlas freundlich zu. Er erwiderte den Gruß mit einem angespannten Lächeln. »José, was willst du hier?«


  »Du wirst wieder auf unserer Seite spielen«, erwiderte der Mexikaner kalt. »Du bist nach wie vor beim BKA, das wissen wir. Aber du wirst unser Mann dort sein. So einfach, so klar.«


  Atlas lachte. »Knall mich meinetwegen ab, wenn du willst. Damit rechne ich seit Langem, dann ist es eben jetzt so weit. Aber ich werde garantiert niemals wieder zurück nach Mexiko gehen, was auch immer geschieht. Das hast du doch auch nicht allen Ernstes erwartet, oder?«


  Statt einer Antwort zog der Mann mit den pechschwarzen Haaren ein mit Intarsien verziertes Kästchen aus seinem Pelzmantel. »Du wirst sicher bald heiraten.«


  »Was ist das?«


  »Öffne es!«


  Atlas wollte die Kiste auf keinen Fall öffnen. Alles, was er darin vorfände, würde sein gerade erst wieder zart aufgebautes Leben mit einem Schlag zerstören. Dessen war er sich sicher. José, der neue Boss des Drogenkartells, kam nicht umsonst persönlich in die deutsche Provinz und würde erst recht nicht mit leeren Händen gehen. Letzteres hatte bereits der Alte schon immer ausdrücklich betont, egal, um welchen Auftrag es gegangen war.


  »Wie schön Schnee doch sein kann. Ich mag ihn normalerweise ja nicht so. Aber er schluckt so viele Geräusche.«


  Atlas sah den roten Punkt eines Lasers über seine Hand streichen. Das Lichtsignal wanderte über den Bauch zu seiner Brust, wo es nach wenigen Sekunden wieder verschwand.


  Er verstand. Jemand zielte auf ihn.


  Atlas atmete einen kurzen Moment tief durch, bevor er den Deckel des Kästchens anhob.


  Vielleicht war es die Sonne, die die kleinen Steine so glitzern ließ. Vielleicht bildete er sich das Funkeln auch nur ein. Aber die Kiste war mit unzähligen Diamanten gefüllt. Sie mussten Millionen wert sein.


  »Fass die Steine ruhig an, ertaste sie. Das ist ein atemberaubendes Gefühl. Komm, mach es, kleiner Bruder!« Josés Worte ließen keinen Widerspruch zu.


  Atlas schob die Diamanten beiseite. Er dachte im ersten Augenblick, dass das, was er dann sah, aus Plastik sei. Doch er war Profi genug, um zu erkennen, dass die Hand, die sich unter den Steinen verbarg, einem Menschen abgetrennt worden war.


  Sein Blick blieb an dem Ring aus Bernstein hängen. Er wusste sofort, wem die Hand gehört hatte.


  Marita hatte es nicht geschafft.


  »Keine Sorge«, hörte er José sagen. »Deine Chefin lebt und hat eine zweite Hand– noch.«


  Atlas wurde übel.


  Er merkte nicht, wie Lars neben ihn trat und seinen Banknachbarn finster anschaute. »Fertig. Können wir gehen? Hier ist es doof.«


  Atlas klappte die Schatulle zu und sah den Jungen entsetzt an. »Sofort, Lars. Sofort!«


  »Wirst du uns helfen?«, fragte José und beugte sich dabei dicht an Atlas’ Ohr.


  Lars trat einen Schritt nach vorn und zischte den Mann aus Mexiko an, der erschrocken zurückwich.


  Atlas hielt Lars am Ärmel fest. »Es ist alles gut. Geh schon zum Auto, ich komme gleich nach.«


  Lars schüttelte den Kopf, stapfte aber dennoch widerwillig davon.


  »Und?« José erhob sich und blickte Atlas mit amüsiertem Blick an. »Du wirst immer in der Falle sitzen, hermano. Das weißt du. Aber wenn du Ja sagst, bleibst du wenigstens am Leben. Zumindest vorerst.«


  Atlas schloss die Augen und spürte, wie die Verzweiflung von ihm Besitz ergriff. Er konnte nicht gegen diese Macht bestehen. Kein deutsches Zeugenschutzprogramm könnte ihn oder seine Familie schützen.


  Er war allein.


  Sein Mund war plötzlich staubtrocken. Er begann zu schwitzen. Tausend Gedanken auf einmal schossen ihm durch den Kopf, während er ihn langsam von links nach rechts bewegte, wieder und wieder.


  Wohl wissend, dass José recht hatte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete er die Augen und starrte den Padron an, der ihm unverwandt ins Gesicht blickte.


  Dann sagte Atlas dem Teufel zu.
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  Das Spiel der Anderen


  


  Feber, Carlo


  9783894257071


  416 Seiten


  Malu, Sanctus, Habibi und Leon haben große Ideale, auf die sie harte Taten folgen lassen. Mithilfe erpresster Insidergeständnisse wollen die vier Politaktivisten die schmutzigen Geschäfte einer international tätigen Bank aufdecken und so einen Sinneswandel in der Gesellschaft bewirken.

  Die Entführung von Vorstand Harald Lengsfeld verläuft problemlos. Doch zeitgleich wird die Leiche seines Kollegen Fokker gefunden. Der stand als Nächstes auf der Liste der vier Freunde - offensichtlich hat irgendjemand sich ihrer Pläne bedient, um an den Banker heranzukommen. Dadurch haben sie nicht nur viel früher als einkalkuliert die Polizei auf den Fersen - sondern auch einen weiteren Feind. Überdies hat die hauseigene Security der Bank den Auftrag erhalten, die Entführer zu finden und auszuschalten, koste es, was es wolle.

  Bald entspinnt sich ein Katz-und-Maus-Spiel, bei dem alle Beteiligten den eigenen Kopf riskieren - und sich das Überleben des Entführten immer mehr zum strategischen Problem für alle entwickelt.
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  Das Recht des Geldes


  


  Dahlmann, Olaf R.


  9783894251956


  384 Seiten


  Die ehrgeizige Juristin Katharina Tenzer beginnt in der angesehenen Kanzlei des Hamburger Steueranwalts Friedemann Hausner ihr Referendariat. Und dort brennt die Luft: In Liechtenstein wurde ein angesehener Kollege brutal ermordet und sämtliche Akten aus seinem Büro entwendet. Darunter befanden sich auch Dokumente, die die millionenfache Steuerhinterziehung Hausners reichster Klienten belegen. Prompt erhält die Hamburger Unternehmerfamilie Koppersberg eine Erpressermail, in der damit gedroht wird, die entwendeten Daten dem Finanzamt vorzulegen - das hätte Haftstrafen und Nachzahlungen im mehrstelligen Millionenbereich zur Folge.

  Hausner versucht als Erstes, seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, und plant, ihn selbst belastendes Material zu vernichten. Doch bevor er zur Tat schreiten kann, wird er in einen Autounfall verwickelt und muss für längere Zeit im Krankenhaus bleiben. Nun ist es an seiner jungen und unerfahrenen Referendarin, ihn zu vertreten. Und die muss bald feststellen, dass ihr neuer Job Gefahr für Leib und Leben birgt …
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  Am Ende die Nacht


  


  Herzig, Michael


  9783894257064


  224 Seiten


  Ein großartiger Roman um zwölf Menschen, die auf dem schmalen Grat zwischen Recht und Unrecht darum kämpfen, sich selbst treu zu bleiben - rasant, authentisch und gleichzeitig von hoher literarischer Qualität.

  

  Ein Migrant ist assimilierter, als es ihm lieb ist.

  Ein Lobbyist strauchelt über seine Laster.

  Eine Societylady wittert die Chance, verlorenes Familienglück herbeizuzwingen.

  Ein Hauswart wischt ausschließlich vor den Türen der anderen.

  Eine Bankerin kann sich keine Gefühle leisten und wird von ihren Emotionen überwältigt.

  Eine Sekretärin sträubt sich gegen die Verbürgerlichung und verbürgerlicht dabei.

  Eine Journalistin nähert sich nicht dem Durchbruch, sondern starrt in den Abgrund.

  Ein Partygirl flieht vor der Ernüchterung.

  Eine Hausbesetzerin verwirkt ihre Glaubwürdigkeit.

  Ein Zuhälter sieht sich als Unternehmer.

  Ein Polizist macht nichts als seinen Job und damit Schlagzeilen.

  Zsófia Bihari hat nichts als ihren Körper und viel zu verlieren.
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  Quercher und das Seelenrasen


  


  Calsow, Martin


  9783894251987


  318 Seiten


  Die dunklen Machenschaften der Pharmaindustrie – sein vierter Fall treibt Max Quercher an den Rand des Wahnsinns …

  Die Familie der Pharmaerbin Nina Poschner wird massiv bedroht. Die Polizei vermutet das Motiv für die Übergriffe zunächst in Ninas Engagement, am See ein Internat für Migrantenkinder zu etablieren. Doch als der LKA-Beamte Max Quercher herausfindet, dass seine ehemalige Schulfreundin vor Jahren in Afrika dubiose Testreihen für ein Mittel gegen Cholera zu verantworten hatte und dafür den Tod von Menschen billigend in Kauf nahm, beginnt er, an Ninas edlen Motiven zu zweifeln. Allerdings steht auch seine eigene Glaubwürdigkeit auf dem Prüfstand, da er zunehmend an Wahnvorstellungen und Panikattacken leidet …
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  Stumme Hechte


  


  Wittkamp, Rainer


  9783894251970


  256 Seiten


  Sie kennen sich seit der Ausbildung: Jedes Jahr machen die vier hochrangigen Polizeibeamten Lutz Büchler, Max Hartl, Steffen Reifenberg und René Walcha eine Woche Männerurlaub. Aber dieses Mal findet die gemeinsame Radtour ein jähes Ende, als nach einer durchzechten Nacht unweit der Campingstelle einer der vier ermordet aufgefunden wird.

  Für die Kommissare Martin Nettelbeck und Wilbert Täubner spricht vieles für Selbstmord und sie rechnen mit einem schnellen Abschluss. Doch dann mauern die drei überlebenden Freunde plötzlich bei der Befragung. Nettelbeck nimmt Witterung auf, aber bei diesen Ermittlungen kommt es auf viel Fingerspitzengefühl an - schließlich sind die drei Verdächtigten einflussreiche Kollegen.

  Gleichzeitig wird der Kommissar von einem alten Fall eingeholt, und als die kleine Tochter seiner Lebensgefährtin Philomena entführt wird, liegen Nettelbecks Nerven blank.
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